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Für Jodi, voller Dankbarkeit und Bewunderung, 
und außerdem mit ein klein wenig Furcht

1. Teil Timbers
1. Nico
Der Boden kam in rasendem Tempo näher und prallte Nico ins Gesicht.
Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, während er einen steilen Hang hinunterpurzelte. Die Drohne verfehlte ihn nur um Haaresbreite, streifte die Spitzen einiger Grashalme und schoss dann über eine von düsteren Nebelschwaden umhüllte Klippe hinweg.
Fast hätte mich mein eigener Quadrokopter erschlagen. O Gott!
Er hörte schwere Schritte und sah Tyler Watson an der Kante des Abhangs stehen. Tyler hatte die Augen weit aufgerissen und die Sonnenbrille in seine altmodische Frisur geschoben. Einen Augenblick später tauchte Emma Fairington mit der Fernsteuerung in der Hand neben ihm auf.
»O Mann, ’tschuldigung!« Tyler fasste sich an den Kopf. »Ich glaub, da hat sich was verklemmt oder so.«
»So ein Quatsch!«, fauchte Emma ihn an. »Du hast einfach die Richtung verwechselt. Zum Steigen hättest du den Regler nach unten drücken müssen, du Genie.«
»Das ist doch total unlogisch!«, erwiderte Tyler aufgebracht.
Eine Sekunde später kam die Drohne wieder aus dem Nebel hervorgesaust und zog einen hohen Bogen über der dicht bewölkten Pazifikküste im Nordwesten der Vereinigten Staaten. Nico stöhnte erleichtert und wischte sich die kastanienbraunen Haare aus der Stirn. »Gut gemacht, Emma. Ich schulde dir ein Eis – du hast freie Auswahl.«
Emma nickte zustimmend. »Schokolade mit Marshmallows und Nüssen, ist doch klar.«
»Siehst du? Alles gut.« Auch Tyler seufzte und reckte den Daumen in die Höhe. »Also, das Wichtigste ist doch, dass Nicos Drohne heil geblieben ist. Wen interessiert schon, ob irgendjemand jemand anderen fast umgebracht hätte und womit?«
»Na klar.« Nico verdrehte die Augen.
»Das hätte praktisch jedem passieren können.« Tyler war klein und dünn, hatte dunkle Haut und ein ansteckendes Lächeln. Er blickte zu Nico hinab, der nur eine Körperlänge von einem ausgesprochen tiefen Abgrund entfernt auf der nebelverhangenen Klippe lag. Jetzt, wo er wusste, dass seinem Freund nichts zugestoßen war, konnte Tyler sich das Lachen kaum verkneifen. »Ist … ist alles okay, Nico? Hat ganz schön weh getan, oder?«
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3. Nico

Nico spuckte einen Mundvoll Sand aus.

Dann plumpste er auf den Rücken, völlig ausgepumpt und vom eiskalten Meerwasser durchtränkt. Anschließend drehte er sich auf den Bauch und übergab sich. Als er ausgewürgt hatte, stemmte er sich mit den Armen auf und kniff die Augen zusammen. Er musste eine Panikattacke unterdrücken, grub seine Finger in den Sand und stellte fest, dass er festen Boden unter den Füßen hatte und dass er nicht ertrinken würde.

Er hatte es bis zur Insel geschafft, aber es war wahnsinnig knapp gewesen.

Wie dämlich! Dämlich dämlich dämlich.

Er war in die Stumme Bucht gefallen! Von der Spitze der Klippen!

Nico hatte kaum genügend Zeit gehabt, um sich darüber klarzuwerden, dass er sterben würde, bevor der Nebel ihn verschluckt und anschließend in das düstere, eiskalte Wasser geschleudert hatte. Der Aufprall hatte ihn bewusstlos gemacht. Es war ein absolutes Wunder, dass er überhaupt wieder aufgetaucht war.

Aber dann hatte ihn das nackte Entsetzen gepackt. Um ihn herum nur senkrechte Felswände. Unter ihm unbekannte Tiefen. Nico war schnell zu der Überzeugung gelangt, dass er den Absturz zwar überlebt hatte, aber nur so lange, wie er hilflos im Kreis schwimmen konnte. Dann würde er jämmerlich ertrinken. Es war reines Glück gewesen, dass er einen im Wasser schwimmenden Baumstamm erwischt hatte. Allein und einsam hatte er in dieser Meeresbucht getrieben und beinahe schon aufgegeben. Doch plötzlich war die Insel vor ihm aufgetaucht, hatte sich aus den Nebelschwaden geschält wie ein mitternächtlicher Schleier.

Er hatte den glitschigen Baumstamm losgelassen und war an Land geschwommen. Das eisige Meerwasser hatte seine Glieder gelähmt und versucht, ihn in die Tiefe zu ziehen. Einmal hatte er gespürt, wie sich etwas Großes unter ihm bewegt hatte. Das war grässlich gewesen, aber er hatte die Angst überwunden, war aus dem Meer gekrochen und hatte den schmutzigen Sand geküsst.

Und jetzt … war er hier.

Etwas drückte ihn in die Seite. Nico zog seinen durchnässten Kapuzenpulli glatt und holte die Fernsteuerung seiner Drohne aus der Tasche. Sie hatte einen Sprung, und aus ihrem Inneren lief Wasser. Mit einem tiefen Seufzer ließ er das kaputte Ding fallen.

Er stand auf und sah sich das nebelverhangene Eiland an. Der schmale Strand verschwand zu beiden Seiten hinter einer sanften Biegung. Geradeaus erhob sich ein dunkler Wald. Nico zitterte. Ganz egal, von welcher Seite er die Situation betrachtete, er steckte bis über beide Ohren in der Klemme, aber eines stand für ihn fest: Er würde garantiert nicht wieder ins Wasser zurückgehen.

Er fuhr sich mit der Hand durch die triefenden Haare, so dass sie in alle Richtungen abstanden. Was er jetzt brauchte, war ein Plan, aber ihm wollte einfach überhaupt nichts einfallen. Tyler und Emma standen wahrscheinlich hilflos oben auf den Klippen und wurden halb wahnsinnig vor Angst. Sein Dad war nicht in der Stadt. Das nächste Boot lag irgendwo vor Timbers. Nico war hungrig und durstig und müde. Und zu allem Überfluss war auch der Quadrokopter nirgends zu sehen.

Alles umsonst. Nico trat einen Stein ins Wasser. Womit hatte er das verdient? Sie hatten doch niemandem etwas getan, hatten einfach nur die Drohne fliegen lassen. Logan war so ein Vollidiot.

Opal auch. Sie hatte zugesehen und nichts unternommen, und dann war sie weggefahren, als würde Nico überhaupt nicht existieren. Falls er irgendwelche Hoffnungen gehegt hatte, dass ihre Freundschaft vielleicht noch zu retten war, dann waren die jetzt endgültig gestorben. Opal war genau wie alle anderen.

»Genug.« Das hatte er laut gesagt, um sich selbst klarzumachen, dass er es ernst meinte. »Du vergeudest nur wertvolles Tageslicht.«

Er blickte links und rechts den Strand entlang, der nicht gerade einladend wirkte. Dann warf er einen Blick in den nebeligen Wald. Wie hoch die Insel wohl war? Wenn er bis auf den höchsten Punkt kletterte, vielleicht konnte er dann ja mehr von der Bucht sehen. Vielleicht entdeckte er sogar einen Ausweg.

Aber wie? Glaubst du etwa, da oben gibt es eine Bushaltestelle?

Nico schob alle negativen Gedanken beiseite. An diesem leeren Strand gab es nichts, was ihm irgendwie weiterhelfen würde. Er musste sich in Bewegung setzen, musste losgehen, ganz egal, wohin. Alles war besser, als hier stehen zu bleiben und zu frieren.

Nachdem er zwei Schritte gegangen war, hörte er seinen Namen. Leise und gespenstisch trug ihn der Wind an sein Ohr. Er wirbelte herum, wandte den Blick dem Wasser zu, riss die Augen auf. Sämtliche Horrorgeschichten, die er über die Stumme Bucht gehört hatte, fielen ihm gleichzeitig ein.

Nico erstarrte und lauschte gespannt. Eine Minute später entspannte er sich wieder. Sogar ein kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Mein Gehirn will mir einen Streich spielen. Doch dann ertönte sein Name wieder und wieder, immer lauter und immer näher, von überall und nirgendwo zugleich. Nicos Lächeln erlosch.

Er taumelte rückwärts. Auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, und er hatte ernsthaft Angst, sich gleich in die Hose zu machen.

Auf dem Wasser schälte sich jetzt ein länglicher Schatten aus dem Nebel. Allmählich wurden daraus die Umrisse eines Ruderbootes. Nico stand mit offenem Mund da, als eine winzige Gestalt am Bug des Bootes sichtbar wurde.

Er blinzelte. Und dann noch einmal.

Die Gestalt am Bug … das war Emma.

***
Kaum hatten Emmas Füße den Sand berührt, rannte sie los und warf sich Nico an den Hals. Einen Augenblick später war auch Tyler bei ihm, und dann hüpften sie jubelnd und kreischend vor Freude zu dritt im Kreis. Nico brauchte eine Weile, bis er auch die dritte Person registriert hatte, die das Ruderboot ganz allein auf den Strand zog.

»Opal?«, flüsterte Nico.

Tyler erlöste Nico mit einem Klaps auf die Schulter. »War ihre Idee, Alter. Ich bin total ausgeflippt da oben, aber Emma hat einen Trampelpfad entdeckt, und dann hat Opal uns da runtergebracht.« Tyler machte sich auf den Weg, um ihr mit dem Boot behilflich zu sein.

Nico schüttelte den Kopf. Er war gerührt und konnte es kaum fassen, dass sie ihm wirklich hinterhergeklettert waren. »Was will sie denn hier?«

»Sie ist zurückgekommen.« Emma hielt immer noch seinen Arm fest. »Ganz von sich aus! Sie hat Logan und die anderen stehen lassen.«

Noch bevor Nico diese Neuigkeit verkraftet hatte, stand Opal vor ihm. Ihre Blicke begegneten sich, aber sie sagten beide kein Wort. Eine unangenehme Stille legte sich über den Strand, bis Opal schließlich ihr Schweigen brach.

»Ich bin sehr froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Danke.« Aus irgendeinem Grund fingen Nicos Wangen plötzlich an zu glühen. »Danke, äh … dass du gekommen bist. Dass du es wiedergutmachen willst.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie schon wieder. Opal wandte sich ab und murmelte etwas von »mal nach den Rudern schauen«. Nico wollte sich entschuldigen, doch dann brach er ab. Wieso eigentlich er? Das war schließlich nicht seine Schuld. Opal war ja mitverantwortlich dafür, dass sie jetzt hier unten festsaßen, nass bis auf die Knochen, auf einer unentdeckten Insel in der Mitte der Stummen Bucht.

»Hast du die Drohne schon irgendwo gesehen?«, wollte Tyler wissen und blies eine Schnodderbombe aus seiner Nase.

Nico sah seinen Freund ein wenig ratlos an. »Was? Nein, hab ich nicht.«

Emma starrte in den düsteren Wald. »Habt ihr gewusst, dass es hier eine Insel gibt? Also, ich nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Tyler. »Was glaubt ihr wohl, wie groß sie ist?«

Nico seufzte. Schlagartig schien alle Energie aus ihm zu entweichen, wie aus einem geplatzten Luftballon. »Ich hab auch noch nicht mehr gesehen als ihr. Ich musste nämlich die ganze Zeit um mein Leben schwimmen.« Er konnte seine Verbitterung nicht verbergen und warf Opal einen giftigen Blick zu.

Opal ließ das Ruder fallen und wirbelte herum. »Hör mal, Nico, ich hab dein Spielzeug nicht in die Bucht stürzen las
sen, okay? Das war Logan! Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen. Das alles ist nicht meine Schuld, also lass mich gefälligst in Ruhe.«

Nico konnte sich nicht zurückhalten. »Wenn du wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen hast, dann ist das dein Problem.« Er wandte sich an Tyler, aber so laut, dass Opal ihn hören konnte. »Nein, Ty, ich habe meinen Quadrokopter nicht gesehen. Wahrscheinlich finde ich ihn nie wieder. Aber dafür bin ich von einer Klippe gestürzt und wäre beinahe im Meer ertrunken.«

Opal schnaubte und schien die Herausforderung annehmen zu wollen, doch da trat Emma zwischen die beiden. »Vielleicht ist sie ja noch nicht ganz verloren. Logan hat das Ding doch direkt in den Nebel gesteuert, oder?«

Nico holte einmal tief Luft, um wieder ein bisschen ruhiger zu werden, dann erwiderte er: »Ja. Und?«

»Vielleicht ist sie ja irgendwo hier gelandet.« Emma zeigte auf die Bäume. »Ich habe das Gefühl, als wären wir hier ziemlich genau in der Mitte der Bucht. Die Drohne liegt vielleicht irgendwo da oben, ohne dass ihr was passiert ist.«

Nico wollte gerade etwas erwidern – Sehr unwahrscheinlich! –, aber Tyler kam ihm zuvor. »Dann lasst uns doch mal nachschauen. Wir haben zwar ein Boot, aber keine Ahnung, wo wir sind.« Er blickte stirnrunzelnd in den Nebel. »Wenn wir ein bisschen höher klettern, dann können wir uns einen Überblick verschaffen. Sonst rudern wir womöglich stundenlang hier rum, ohne dass wir einen Ausweg finden.«

Nico blickte zu den Bäumen hinüber. Er hatte nicht viel Hoffnung, was die Drohne anging, aber der Wald übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus. Er zitterte und wurde gleichzeitig sehr aufgeregt.

Opal stapfte an ihm vorbei, direkt in Richtung der Bäume. »Was ist jetzt?«, rief sie den anderen über die Schulter hinweg zu. »Es bleibt nicht ewig hell.«

»Ich verstehe die Mädchen einfach nicht«, murmelte Tyler leise.

Nico nickte stumm.

»Weil ihr alle beide Volltrottel seid«, sagte Emma fröhlich. »Aber Opal hat recht.«

Nico kniff sich in den Nasenrücken. »Na los, gehen wir. Wahrscheinlich entdeckt sie die Drohne gleich auf irgendeinem Felsvorsprung, und dann bindet sie uns das unser Leben lang auf die Nase.«

Schon nach wenigen Metern hatte die Düsternis des Waldes sie umfangen. Nico stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe in einen Bach gestürzt. Er schüttelte das Wasser aus seinem Turnschuh und zeigte auf eine Spur im Schlamm. »Opal folgt dem Bachlauf. Beeilung. Wir wollen sie schließlich nicht verlieren.«

Je länger sie dem Wasserlauf folgten, desto lichter wurde der Wald. Auf einer Felsnase, die bis über die Bäume ragte, hatte Nico Opal wieder eingeholt. Er nickte ihr verlegen zu, wandte sich wieder ab und blickte zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Mehr als ein paar vernebelte Baumwipfel und ab und zu ein kleines Stückchen Strand waren jedoch nicht zu erkennen.

Ohne ein Wort zu sagen, stieg Opal weiter. Gemeinsam arbeiteten sie sich über zerbrochene, mit nassen Tannennadeln bedeckte Felsen höher und schimpften über Kratzer und ein aufgerissenes Knie. Nico zog seinen Kapuzenpulli aus und ließ ihn auf einem moosbedeckten Felsen liegen. Als Opal den Grat des Bergrückens erreicht hatte, richtete sie sich ein wenig unsicher auf und blickte mit weit geöffneten Augen und angehaltenem Atem auf die andere Seite.

Nico stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick. »Oh, wow!«

In der Mitte der Insel befand sich ein Teich. Er war blau-schwarz und kreisrund und schien sämtliches Umgebungslicht zu verschlingen. Auf seiner glatten, unbewegten Oberfläche war nicht einmal ein Spiegelbild zu sehen.

Der Teich war irgendwie beunruhigend. Er sah aus wie ein Loch in der Erdkruste.

Und auf dem Teich schwamm etwas.

»Das ist … ein Haus«, sagte Opal, während Nico genau gleichzeitig fragte: »Ist das ein Boot?«

Es bestand aus grauen Holzbalken und besaß zwei Stockwerke, schmutzige Fenster und eine breite Eingangsterrasse. Es wirkte majestätisch und heruntergekommen zugleich, fast so, als sei ein edles Hotel aus dem Teich hervorgewachsen und dann dem Verfall preisgegeben worden.

Das alte Hausboot – Nico war schnell klargeworden, dass es genau das war – wirkte tot und gleichzeitig … seltsam lebendig. Als ob es auf irgendetwas wartete.

Emma und Tyler kamen nun ebenfalls an und stellten sich neben sie auf den flachen Felsen.

Ohne ein Wort zu sagen, starrten sie alle in dieselbe Richtung.

Die seltsame Anziehungskraft, die Nico vorhin schon gespürt hatte, machte sich wieder bemerkbar.

Kommt rein, schien das Gebäude ihnen zuzuflüstern.

Kommt und seht, was ich für euch habe.
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2. Opal

Das ist nicht richtig.

Während sie wegfuhren, hatte Opal ununterbrochen vor Augen, was Nico für ein Gesicht gemacht hatte, als die Drohne im Nebel verschwunden war. Als Kinder waren sie gute Freunde gewesen. Es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, zu basteln und irgendwelche Sachen zu bauen. Wie lange hatte er wohl für dieses Fluggerät gebraucht? Wie viel hatte es ihn wohl gekostet?

»Halt an«, sagte Opal.

Logan drehte sich kurz zu ihr um. »Was?«, brüllte er.

»Anhalten, hab ich gesagt!«

Logan kniff die Augen zusammen, bremste aber trotzdem und brachte das Quad zum Stehen. Opal streifte den Helm, den er ihr geliehen hatte, vom Kopf. Logan nahm seinen ebenfalls ab und fuhr sich mit schmutzigen Fingern durch die Haare. »Stimmt was nicht?«

Opal stieg ab, während das andere Quad im Leerlauf neben ihnen ausrollte. »Was ist denn los?«, rief Parker.

»Ich gehe zurück.« Opal hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Wohin zurück denn?« Als Opal nicht reagierte, gab Logan seinem Quad die Sporen, fuhr einen weiten Bogen und versperrte ihr den Weg.

»Das weißt du genau.« Opal stemmte die Hände in die Hüften. »Das hättest du nicht machen sollen.«

Sie sah, wie sein Blick hart wurde. Das kam oft vor, wenn jemand in seiner Nähe über Nico sprach. Logan konnte wirklich nett sein, ja, gelegentlich fand Opal ihn sogar richtig süß. Aber jetzt gerade nicht.

»Ich helfe ihnen beim Suchen«, sagte sie.

Carson, der auf dem Sozius des zweiten Quads saß, prustete. »Das Ding ist weg, Mann. Das finden die nie wieder.«

»Wahrscheinlich war es ziemlich teuer.« Opal sah Logan direkt ins Gesicht. Ob er mitkommen würde? Er mochte sie schließlich, oder etwa nicht? Erst vor kurzem war sie zusammen mit ihren Eltern aus ihrem alten Haus ausgezogen, und jetzt wohnten sie auch in der Overlook Row, bei ihm um die Ecke. Seither nutzte er jede Gelegenheit, um sie in seiner Nähe zu haben.

Aber jetzt schüttelte Logan verärgert den Kopf. »Er hat meinen Dad ungefähr eine Million mal mehr gekostet als diese blöde Drohne.«

»Das war sein Vater«, erwiderte Opal, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. »Nico hat überhaupt nichts damit zu tun.«

»Trotzdem.« Logan setzte den Helm wieder auf. »Los, komm jetzt, das ist doch Schwachsinn.«

Opal warf Logan ihren Helm zu, so dass er ihn gerade noch fangen konnte, und streifte das andere Quad mit einem kurzen Blick. Carson klappte spöttisch grinsend sein Visier herunter. Parker zuckte nur mit den Schultern.

Kein Wunder. Opal war neu in der Clique, und nach allem, was gerade passiert war, gehörte sie vielleicht schon gar nicht mehr dazu.

»Na schön.« Logans Stimme klang enttäuscht und verbittert. »Das heißt wohl, dass du zu Fuß zurück in die Stadt gehen willst, oder?«

»Das heißt es wohl.« Opal stapfte an ihm vorbei. Die langen Grashalme strichen über ihre Beine. Sie spürte genau, dass das die richtige Entscheidung war, und dieses Gefühl hielt an, bis die Quads davongerollt waren. Es hielt so lange an, bis sie den Hügel erklommen hatte und die schreiende Emma sah, während Tyler sich die Haare raufte.

Irgendetwas stimmte da nicht.

Sie legte die letzten hundert Meter im Laufschritt zurück und blieb erst kurz vor der Klippe stehen. »Was ist denn los?«

»Nico ist abgestürzt!«, brüllte Tyler und spähte über die Kante. Er fragte nicht einmal, was sie hier wollte.

Eine Eiseskälte ergriff von Opal Besitz. »In die Schlucht?«

Tyler nickte. Sein Mund bewegte sich, aber kein Laut drang nach draußen.

»Habt ihr schon die 911 angerufen?« Opal riss ihr verschrammtes Handy aus der Tasche. »Oder sonst jemanden?«

»Kein Netz«, stieß Emma mühsam hervor. Blankes Entsetzen sprach aus ihrem Blick. »Erst am Razor Point wieder.«

Sie hatte recht – keine Balken. Die nackte Panik ergriff von Opal Besitz. Noch nie war jemand in die Stumme Bucht gestürzt. Zumindest hatte sie von so einem Vorfall noch nie gehört, und sie lebte seit ihrer Geburt in Timbers. »Wir müssen runterklettern«, sagte sie. »Sofort.«

»Es gibt doch gar keinen Weg!«, stöhnte Tyler und wischte sich über die rotgeränderten Augen, während er ununterbrochen in den Nebel starrte. »Deswegen ist Nico ja abgestürzt. Er wollte seine Drohne zurückholen.«

»Dann bahnen wir uns eben einen Weg«, gab Opal wütend zurück. »Oder wollt ihr’s etwa gar nicht erst versuchen?«

Tyler zuckte zusammen, aber Opals Wut schien Emma aus ihrer Erstarrung zu reißen. »Eine Rettungsmission«, flüsterte sie. »Genau. Wir müssen uns beeilen.«

Opal nahm alle Kraft zusammen, um nicht durchzudrehen, und führte Emma am Rand der Klippen entlang. Tyler folgte ihnen.

»Vorsichtig. Die Steine sind ganz schön glitschig.« Opal suchte die steil abfallende Kante ab. »Aber es muss doch irgendwo einen Weg nach unten geben. Einen Wildpfad oder so. Vielleicht gehen ja die Tiere da runter, um zu trinken.«

»Was sollen die denn trinken?«, erwiderte Tyler mit gesenktem Kopf. »Das Salzwasser vielleicht?«

»Halt einfach die Augen offen!«, fauchte Opal ihn an.

Sie suchten alles gründlich ab, bogen Büsche und elastische Zweige beiseite, schimpften laut, wenn der Boden unter ihren Füßen nachgab. Es war unheimlich, so dicht bei der Stummen Bucht. Als würde ein kalter Atemhauch ihren Nacken entlangkriechen.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, was jede verstreichende Sekunde für Nico bedeutete.

Er kann doch schwimmen, oder? Natürlich kann er schwimmen.

Aber die Stumme Bucht besaß keinen Strand. Er kam dort nicht wieder weg. Und was mochte wohl am Grund auf ihn lauern?

Was, wenn er gar nicht ins Wasser gefallen ist? Oder wenn es nicht tief genug war?

»Da!« Emma zeigte auf eine Stelle hinter einer einsamen, hochaufragenden Tanne. Dort führte ein kaum sichtbarer Trampelpfad an der Klippenwand entlang nach unten.

Halleluja.

»Ich gehe vor«, sagte Opal. »Kommt jemand mit?«

Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern betrat mit behutsamen Schritten den Pfad, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Kurz darauf hörte sie, dass ihr zwei Paar Füße folgten. Sie drehte sich nicht um. Sie konnte nicht. Der Trampelpfad führte steil bergab, aber mehr als die nächsten zehn Meter waren nicht zu erkennen. Alles andere lag im dichten Dunst.

»Nico?«, rief Opal. Der Nebel schien ihre Stimme einfach zu verschlucken. Irgendetwas streifte an den Zweigen eines Baumes entlang, der sich in die Klippenwand krallte. Opals Puls raste. Und wenn das Nico war?

Wieder spürte sie eine leise Bewegung, kaum erkennbar inmitten der Nebelschwaden. Ein paar Blätter wehten beiseite, und dann starrte ein Käuzchen auf sie herab, das sich durch die Anwesenheit von Menschen anscheinend gestört fühlte. »Mit euch hat das alles angefangen«, zischte Opal. »Mit euch und damit, dass ihr vom Aussterben bedroht seid.« Das Käuzchen wandte sich ab.

»Opal?«, rief Emma von oben. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie konnte Emma zwar hören, aber der Nebel umwaberte sie unerbittlich. Als jemand weiter oben einen Schritt machte, kullerten kleine Steinchen an ihren Füßen vorbei ins Tal. »Der Abstieg ist das Schwierigste«, versicherte sie den beiden anderen und versuchte, so selbstbewusst wie nur möglich zu klingen. »Der Rückweg wird viel einfacher.« Dann rutschte sie selber aus und zog eine tiefe Furche in die feuchte Erde und die abgefallenen Tannennadeln.

Schlagartig ließ ihr Optimismus nach. Falls Nico sich verletzt hatte, wie sollten sie ihn dann bloß den Berg hinaufschleppen?

Erst mal müssen wir ihn finden.

Das würde ihr Dad jedenfalls sagen. Er blieb in schwierigen Situationen immer ruhig und gefasst, auch in letzter Zeit, obwohl er auf seiner Postroute immer mehr Räumungsbescheide und Mahnungen austragen musste. Opal drehte sich seitwärts und schob sich zentimeterweise vorwärts. Der Nebel wurde immer dichter. Und dann, mit einem Mal, hatte sie den unteren Rand der dichten Decke erreicht.

»Ich kann den Grund sehen!«, rief sie laut und starrte auf die flache, spiegelartige Oberfläche der Stummen Bucht, die knapp zwanzig Meter unter ihr lag. Der dunkle Ozean wirkte noch geheimnisvoller als der Nebel. »Wir sind schon fast da.«

»Was ist mit Nico? Kannst du den auch sehen?«, rief Tyler von oben herab.

»Noch nicht.« Opal seufzte erleichtert. Wenigstens musste sie nicht den Anblick von Nico Hollands zerschmettertem Leichnam auf einem der zerklüfteten Felsen ertragen. Sie eilte die letzten Meter des Pfades entlang bis zu einem Felsvorsprung, der sich ungefähr zwei Meter über dem Wasser befand. Tyler und Emma kamen hinter ihr hergestürmt.

Der Felsvorsprung war knapp sechs Meter breit und drei Meter tief. In der Klippenwand direkt dahinter hatte sich eine Höhle gebildet. Opal trat ein und entdeckte oben an der Decke einen Riss. Von dort bahnte sich ein kleines Rinnsal seinen Weg bis auf den Höhlenboden, wo es sich in einer flachen, sandigen Pfütze sammelte. Deswegen kommt das Wild hierher. Und deswegen ist der Pfad hier zu Ende.

»Nico muss im Wasser gelandet sein«, sagte Tyler und trat als Erster wieder aus der Höhle ins Freie. »Das ist zumindest eine gute Nachricht.«

»Aber wo steckt er denn dann?« Emma blickte sich beinahe panisch um. »Überall nur senkrechte Felswände. Er kann unmöglich irgendwo hochgeklettert sein.«

Opal erwiderte so ruhig wie nur möglich: »Dann schwimmt er bestimmt noch im Wasser rum.«

»NICO!«, brüllte Emma und legte die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Nico, wo bist du!?«

»Pssst«, zischte Tyler und fuchtelte wie wild mit den Armen. »Vergiss nicht, dass wir immer noch in der Stummen Bucht sind. Echt jetzt! Überleg doch mal, was das bedeutet!«

Opal starrte ihn an. »Du kannst doch nicht ernsthaft die Bestie meinen.«

»Lach mich ruhig aus«, gab Tyler empört zurück. »So lange, bis sie uns von diesem Felsvorsprung runterholt.«

Emmas Ruf verhallte ohne jede Reaktion. Sie lief zurück in die Höhle. »Vielleicht ist er ja irgendwo da drin.«

Opal ließ den Blick über die Bucht schweifen. Allein bei dem Gedanken, das trübe Wasser auch nur zu berühren, bekam sie eine Gänsehaut. Wie musste Nico sich wohl gefühlt haben, als er von ganz oben dort hineingestürzt war? Gab es auch nur die geringste Chance, dass er unversehrt geblieben war?

»He, Leute!« Emmas Stimme wurde von einem lang anhaltenden Echo begleitet. »Die Höhle ist ganz schön groß!«

»Ist Nico da drin?« Ruckartig drehte Opal sich um, doch dann sah sie trotz der Düsternis, wie Emma die Schultern sinken ließ.

»Nein.« Emma klang geknickt. »Bloß irgendwelches Schrottzeug.«

»Schrott?« Schnell kam Opal an ihre Seite. Zuerst konnte sie in der Dunkelheit gar nichts erkennen, doch es dauerte nicht lange, bis sich ein Schatten herausschälte. Sie trat darauf zu, um ihn genauer in den Blick zu nehmen. »Ein Ruderboot!«

Dicht gewebte Spinnennetze überzogen das ziemlich her
untergekommene Boot, aber es schien noch intakt zu sein. »Da, seht mal. Da sind auch Ruder!« Opal packte mit beiden Händen eine Seitenwand und begann, das Boot nach draußen zu zerren. »Damit können wir Nico suchen.«

»Wieso liegt hier überhaupt ein Boot?«, wollte Tyler wissen. »In einer einsamen Höhle in einer gottverlassenen Gegend?«

»Weiß ich auch nicht, aber das können wir gut gebrauchen. Wir schieben es einfach ins Wasser und springen hinterher.« Opal verlor allmählich die Geduld. Wie lange würde Nico noch durchhalten?

Emma nickte und griff nach dem zweiten Ruder.

»Ins Wasser springen«, sagte Tyler zögerlich. »In das Wasser, wo die Bestie lebt.« Er legte die Handballen auf seine Augen. »Leute, wir haben doch nicht mal Schwimmwesten. Und man soll niemals ohne Schwimmweste ein Boot besteigen.«

Opal schlug mit der flachen Hand gegen die Bootswand und blitzte ihn wütend an. »Nico hat auch keine Schwimmweste, Tyler. Er hat nicht mal ein Boot!«

»Und das hat er dir und deinen Freunden zu verdanken!«, giftete Tyler mit vor Sorge und Angst verzerrter Miene zurück. Er drückte sich mit dem Rücken an die Klippen und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Opal zuckte zusammen. Er hatte ja recht. Was Logan getan hatte, war entsetzlich, genau wie die ganze Situation, in der sie sich jetzt befanden. Die einzige Aussicht auf Rettung war dieses Boot. »Okay. Ich fahre allein.«

»Ich komme mit.« Emma holte tief Luft. »Genau das würde Nico schließlich auch für mich tun.«

Opal versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Beeilung.«

Gemeinsam stießen sie das Ruderboot über den Felsvorsprung. Mit einem lauten Klatsch landete es im Wasser.

»Also dann.« Opal atmete langsam aus und schüttelte dabei ihre Arme und Beine. »Das ist keine große Sache. Gar keine große Sache.«

Sie klemmte sich ein Ruder unter den Arm und sprang über die Kante.

***
Schweinekalt, keine Luft mehr.

Opals Körper krampfte sich unter dem Schock des eisigen Wassers zusammen. Sie ging unter wie ein Stein und spürte, wie das Wasser der Bucht über sie hinwegschwappte. Wie es sie verschluckte.

Dann hörte sie ganz in der Nähe ein Platschen. Emma?

Und noch eines. Tyler?

Oder war das etwas anderes?

Opal tauchte auf. Das Boot schaukelte aufrecht vor ihr auf dem Wasser und schien, trotz der abblätternden Farbe, noch seetauglich zu sein. Etwas unbeholfen, weil sie das Ruder hinter sich herziehen musste, schwamm Opal darauf zu. Das Wasser war so kalt, dass ihr die Stimme versagte.

Sie hievte sich an Bord, vorsichtig, damit das Boot nicht umkippte. Einen Augenblick später legte sich eine zierliche Hand auf die gegenüberliegende Bordwand. Opal half Emma, ins Boot zu klettern.

»W…wo ist denn dein Ruder?« Opals Zähne klapperten, während Emma sich auf dem Boden des Ruderboots zu einer Kugel zusammenrollte. Ihre blonden Haare waren klatschnass.

»Ich hab’s!«, rief Tyler, der irgendwo beim Heck sein musste. »Holt mich raus! Bitte, bitte, holt mich raus! Ich glaube, da ist noch was im Wasser!«

Jetzt war die Spitze des zweiten Ruders zu sehen. Opal balancierte in dem wackligen Boot nach hinten und griff danach. Dann zogen sie gemeinsam Tyler aus dem Wasser, der sich an sie klammerte und mit strampelnden Beinen ins Boot plumpste.

»Wir haben es geschafft«, keuchte Opal. Sie steckte ihr Ruder in die ausgeleierte Halterung und tauchte die Spitze in das spiegelglatte Wasser. »Los geht’s!«

Emma rieb sich den Nacken. »Ja, schon, aber wohin?«

Opal zuckte mit den Schultern. Sie wollte endlich etwas tun, anstatt immer nur nachzudenken. »Am Ufer entlang. Immer im Kreis. Hin und her. Ich weiß es auch nicht, aber wir müssen Nico finden!«

»Einer der besten Pläne aller Zeiten«, murmelte Tyler leise, aber dann steckte er auch das zweite Ruder in die Halterung.

Emma legte sich in den Bug, um Ausschau zu halten, und dann glitt das Boot langsam und anmutig vorwärts. Es dauerte eine Minute, bis Opal und Tyler einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, dann trieben sie das Boot mit gleichmäßigen Schlägen übers Wasser.

»Nico!«, rief Emma. »Nico, wo bist du?«

Bei jedem Schrei zuckte Tyler zusammen, ohne jedoch die Bestie noch einmal zu erwähnen. »Sollen wir uns dicht am Ufer halten oder lieber kreuz und quer über die Bucht fahren?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es auch nicht«, gestand Opal. Aus der Nähe wirkte das Wasser trübe und schmutzig. Außerdem gab es seltsame gurgelnde Laute von sich, und auch die Wellen waren ziemlich unberechenbar. Aus dem Augenwinkel nahm sie zuckende Schatten wahr. Überall schwirrten Nebelfetzen umher.

Tyler meinte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wenn wir sowieso schon Richtung Mitte fahren, dann können wir auch dabei bleiben. Vielleicht kann Nico uns dann besser hören.«

Opal hob den Blick, stutzte und hätte vor Erstaunen beinahe das Ruder losgelassen. Im selben Augenblick kreischte Emma auf und zeigte auf einen dunklen Umriss, der sich allmählich aus der bleiernen Düsternis hervorschälte.

Eine Insel erhob sich aus dem Nebel, gesäumt von unheimlichen Wäldern.

Noch nie zuvor hatte Opal von einer Insel in der Stummen Bucht gehört.

Nico. Bestimmt hatte er sich dorthin gerettet.

Tyler schluckte und erhob sich ein kleines Stück, um bes
ser sehen zu können. »Sieht … sieht das nicht genauso aus, als würde da ein riesiges Seeungeheuer wohnen?«

Emma biss sich auf die Unterlippe. »Ich finde, es sieht eher so aus, als würde da King Kong wohnen.«

Ein eiskalter Schauer lief Opal den Rücken hinunter. Ihr Herz raste, und dann spürte sie, wie ihr Inneres zu vibrieren begann. Es war wie das Echo eines seltsamen Klangs. Diese Insel erschien ihr … wild. Unbekannt. Ungezähmt. All ihre Instinkte schlugen gleichzeitig Alarm.

»Wenn ich im Wasser gelandet wäre und nicht wüsste, was tun, dann wäre ich dahin geschwommen«, sagte sie zu den anderen.

»Fester Boden.« Tyler konnte den Blick nicht davon losreißen. »Ja, genau. Das würde er auch machen.«

»Worauf warten wir dann?« Opal tauchte ihr Ruder in das schiefergraue Meerwasser. Tyler machte es ihr nach, und dann glitt das Boot wie auf lautlosen Schwingen vorwärts.
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7. Nico

»Kein Einziges ist was geworden«, murrte Emma und kaute auf einem Dorito herum.

Sie schob Nico, der auf der anderen Seite des Tischchens in der Cafeteria saß, ihr Handy zu. Er sah sich die Fotos mit zusammengekniffenen Augen an. Es stimmte – sämtliche Aufnahmen, die Emma von dem Wasserbecken gemacht hatte, waren total verschwommen. Als ob das Wasser nicht wollte, das man es fotografierte, auch wenn Nico wusste, dass das Schwachsinn war.

Meinst du wirklich? Du hast dieses Ding doch gespürt. Nicht so stark wie Opal, aber trotzdem.

Sie hatten schweigend am Rand des Wasserlochs gestanden und fasziniert den trägen schwarzen Strudel betrachtet. Dann hatte Opal sich ruckartig umgedreht und war die Treppe hinaufgerannt. Einen Augenblick später war Tyler ihr auf den Fersen gewesen, und dann hatte auch Nico plötzlich keinen anderen Wunsch verspürt, als so schnell wie möglich von hier unten zu verschwinden.

Nur Emma hatte sich nicht losreißen können und schnell noch ein paar Schnappschüsse gemacht, bevor sie, wenn auch zögerlich, den anderen gefolgt war. Auf der Treppe hatte Nico Blicke in seinem Rücken gespürt, die eindeutig nicht von Emma stammen konnten. Er wusste, dass das unmöglich war, aber genauso unmöglich war es gewesen, dieses Gefühl wieder abzuschütteln.

Opal war, ohne anzuhalten, durch den Ausstellungsraum und das Foyer zur Tür hinausgerannt, war über die Steine gesprungen und erst stehen geblieben, als sie den Teich meterweit hinter sich gelassen hatte. Dann hatte sie mit schweißnasser Stirn die Hände auf die Knie gestützt.

Hätte Nico nicht genau dasselbe empfunden wie sie, er hätte sich vielleicht sogar darüber lustig gemacht. Aber auch er war da unten in der Düsternis von einer merkwürdigen Panik erfasst worden. Er war sich … klein vorgekommen. Verletzlich. Wie ein Kaninchen, das einen Fuchs wittert und genau weiß, dass es sich zu weit von seinem Bau entfernt hat.

»Es war ja ziemlich dunkel da unten«, sagte Tyler und fummelte an seinem Ohrläppchen herum. »Deswegen sind die Bilder nichts geworden. Wie tief der Brunnen wohl sein mag?«

»Tief«, erwiderte Emma feierlich. »Und finster. Das hat Opal jedenfalls ständig vor sich hingemurmelt, als sie versucht hat, sich zu beruhigen. Finster, tief, finster, tief. Immer und immer wieder.«

Eine eiskalte Spinne kroch an Nicos Hals entlang. Das hatte er auch gehört.

»Es war auch ganz schön kalt da drin.« Nico zitterte, als er nur daran dachte. »Und außerdem verstehe ich überhaupt nicht, was es mit diesem Kellergeschoss auf sich hat. Hausboote haben doch normalerweise einen ganz flachen Kiel und so gut wie keinen Tiefgang. Wer baut denn ein Schiff, das so tief im Wasser liegt? Das ist doch wie ein Eisberg. Damit kommt man doch überhaupt nicht voran.«

»Wer verpflanzt denn ein verfallenes, schwimmendes Gruselkabinett in einen unheimlichen Teich mitten auf einer einsamen Insel?« Tyler breitete die Arme aus. »Das Ganze ist total verrückt. Ich finde, wir sollten da nicht mehr hingehen.«

Emma schüttelte ein wenig geistesabwesend den Kopf. »Ich glaube, das Hausboot ist da, weil darunter das Finstertief liegt. Das muss es sein. Es gibt keine andere Erklärung.«

Tyler schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Du hast ihm doch nicht etwa einen Namen gegeben! Sag, dass das nicht wahr ist. Jetzt kommen wir nie wieder davon los.«

Emma runzelte ungläubig die Stirn. »Davon loskommen? Das war ein Witz, oder? Wir haben gerade … also … das coolste Ding auf der ganzen Welt entdeckt, und du willst einfach die Augen zumachen? Bist du denn nicht wahnsinnig neugierig, was es mit diesem Strudel auf sich hat? Ist dir nicht aufgefallen, dass das Wasser ununterbrochen in Bewegung war?«

»Na klar ist mir das aufgefallen!« Tyler ließ sich gegen die Stuhllehne sinken, strich seine Haare nach hinten und starrte an die Decke. »Und es macht mich fast wahnsinnig. Letzte Nacht habe ich ständig nur davon geträumt, bloß dass der Strudel …«

»Das Finstertief«, sagte Emma.

»… in meiner Kloschüssel war und ich nirgendwo hinkonnte.« Bei der Erinnerung verkrampfte sich seine Miene. »Beim Aufwachen war ich total durchgeschwitzt.«

»Ganz egal, was diese Quelle …« Nico hob die Hand, um Emma zum Schweigen zu bringen. »… dieses Finstertief sein mag, ich habe das Gefühl, als wäre es schon sehr lange Zeit da. Also, vielleicht sogar schon immer.«

»Warum dreht es sich die ganze Zeit im Kreis?« Tyler sprach langsam, betonte jedes einzelne Wort und fasste sich dabei an die Stirn. »Da komme ich einfach nicht drüber hinweg.«

Nico zog eine Grimasse. »Vielleicht gibt es ja auf dem Grund des Teichs eine Spalte, durch die Süßwasser in die Bucht eindringt. Das könnte eine Erklärung für den Strudel sein.«

Tyler nickte ein wenig unsicher. Emma blickte Nico skeptisch an. »Aber ist dir auch aufgefallen, dass es sich für einen Strudel eigentlich viel zu langsam dreht?«, sagte sie dann. »Fast wie in Zeitlupe.«

»Vielleicht liegt das an dem Salzwasser in der Bucht. Vielleicht bremst das«, erwiderte Nico unsicher. Auch wenn er keine wirklich einleuchtende Antwort auf diese Fragen hatte, er war fest entschlossen, zu glauben, dass es eine gab. Denn falls nicht, dann war er zu einer Schlussfolgerung gezwungen, die ihm eine Heidenangst einjagte.

»Wir müssen so viel wie nur möglich über das Finstertief in Erfahrung bringen«, beharrte Emma und tippte mit ihrem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Es muss Leute geben, die etwas darüber wissen. Wir könnten vielleicht in der Bibliothek nachsehen.«

Tyler schnaubte und zog einen tiefen Schluck aus seinem Milchkarton, bevor er antwortete. »Du glaubst also, dass die alte Lady Johnson ein Buch auf Lager hat, das Die geheimen Hausboote in der Stummen Bucht heißt?«

Nico kicherte. »Da muss ich Tyler recht geben. Ich meine, die Staubschicht in dem Ausstellungsraum war ja einen halben Meter dick. Da ist seit Jahren niemand gewesen. Und wenn das tatsächlich schon mal jemand gesehen hätte, dann wären in Timbers jede Menge Gerüchte im Um- lauf.«

»Ich finde, wir sollten trotzdem versuchen, etwas herauszufinden.« Emma begann, auf ihren blonden Locken herumzukauen. »Das Hausboot muss schließlich irgendwo herkommen. Vielleicht ist es ja in einer Schiffsdatenbank registriert? Oder in den Büchern der Werft, auf der es mal gebaut worden ist.«

Nico biss von einer Karotte ab und nickte. »Also gut, du hast recht. Es kann ja nicht schaden, es wenigstens zu versuchen.«

»Au Mann.« Tyler schüttelte den Kopf. »Du knickst viel zu schnell ein, Holland. Wie ein Kartenhaus. Wie ein Klappstuhl.«

»Aber sie hat trotzdem recht. Irgendjemand muss dieses ganze Zeug dort gesammelt haben. Interessiert es dich denn gar nicht, wer das war? Und warum?«

Tyler stieß einen dramatischen Seufzer aus, aber dann nickte er.

Emma machte den Mund auf. Klappte ihn wieder zu. Öffnete ihn erneut. »Ich finde, wir sollten Opal mitmachen lassen.«

Nico riss den Kopf nach oben. »Auf keinen Fall!«

Emma hob die Hand. »Hör mir doch mal zu.«

»Ich hab doch gleich gesagt, dass er da nicht mitspielt«, murmelte Tyler leise in ihre Richtung.

Emma warf ihm einen zornigen Blick zu, bevor sie sich wieder Nico zuwandte. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, aber Opal hat recht. Sie war mit dabei, als wir das Hausboot entdeckt haben, also kann sie es auch, genau wie wir, erforschen. Und überleg dir mal Folgendes: Was passiert, wenn sie wütend wird, weil wir sie nicht mitmachen lassen? Und wenn sie dann andere Leute mitbringt, damit sie hier nicht alleine ist?«

Nico lief ein Schauer über den Rücken. Er wusste genau, welche Leute Emma damit meinte.

Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf: Wie Opal nach der Flucht vom Hausboot am Teichufer gestanden hatte, die Hände auf die Knie gestützt. Ihr Entsetzen hatte nicht lange angehalten, aber Nico war sich sicher, dass sie da unten in der Dunkelheit etwas erlebt hatte, was über das endlos um sich selbst kreisende Wasserloch hinausgegangen war.

Ob sie überhaupt wieder dahin zurückwollte? Wollte er das denn?

»Ich frage mich immer noch, wie sie eigentlich auf die Insel gekommen ist«, sinnierte Tyler.

Nico runzelte die Stirn. Er hatte auch keine Ahnung, und Opal hatte es ihm nicht verraten. Eingebildete Ziege.

»Ich mein ja nur, überleg’s dir gut.« Emma senkte die Stimme. »Ich glaube nicht, dass Opal irgendwas gegen uns hat. Ich weiß, dass das, was da neulich passiert ist, also, dass ihr das leidtut.«

Das leise Wohlwollen, das gerade in ihm aufgekeimt war, fiel augenblicklich in sich zusammen. Das Bild, wie seine Drohne im Nebel verschwunden war, brachte ihn jedes Mal wieder in Rage. »Ich werd’s mir überlegen.« Mehr brachte er nicht hervor.

»Gut.« Emma ließ sich gegen die Lehne sinken. »Ach, übrigens, hast du schon mitgekriegt, was der Stadtrat sich Schönes ausgedacht hat?«

Nico konnte nur den Kopf schütteln, so blitzartig, wie Emma das Thema gewechselt hatte.

»Ein Rettich-Festival.« Emma kicherte. »Um den Tourismus anzukurbeln.«

»Ein was?« Nico krümmte sich zusammen. »Wieso denn das?«

Tyler klimperte nur verwirrt mit den Augenlidern.

»Der Rettich ist schließlich das offizielle Gemüse von Timbers«, sagte Emma in scherzhaft-belehrendem Tonfall. »Wisst ihr noch? Das haben sie uns doch in der zweiten Klasse beigebracht. Wegen der vielen Rettichfarmen draußen vor der Stadt.«

»Aber ein Rettich-Festival?« Tyler fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Au, Mann, das ist übel.«

»Mm-hmm«, pflichtete Emma ihm bei. »Und sie wollen es ganz groß aufziehen. Es wird einen Talentwettbewerb geben, einen Festumzug und jede Menge anderer Attraktionen auf der Main Street. Und dabei soll sich alles um den Rettich drehen. Hört sich total lächerlich an.«

»He, ein bisschen mehr Respekt bitte«, frotzelte Nico. »Ohne Rettich gäbe es auch keine Rettichtacos.«

Tyler prustete, dann blickte er zur Tür und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Nico drehte sich um. Logan kam mit einem hinterlistigen Funkeln im Blick direkt auf ihn zu.

O nein. Nicht schon wieder.

»He, du Fliegerlehrling!« Logan blieb unmittelbar hinter Nico stehen und beugte sich über ihn. Er sprach so laut, dass er in der ganzen Cafeteria zu verstehen war. »Hast du deine Sachen schon gepackt?«

Nico zog die Augenbrauen hoch. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Was sollte das?

»Gepackt?«

»Für deinen Umzug«, entgegnete Logan sachlich. Dann beugte er sich noch tiefer und flüsterte Nico ins Ohr: »Oder weißt du’s womöglich noch gar nicht?«

Nico drehte sich ein wenig ungeschickt um, weil Logan so dicht hinter ihm stand, erhob sich und blickte seinem Widersacher in die Augen. Tyler saß mit wütender Miene auf seinem Platz. Emma hielt ihr Tablett so fest umklammert, dass ihre Knöchel ganz weiß waren.

»Also gut, dann sag, was du zu sagen hast«, murmelte Nico und fand sich damit ab, wieder einmal in aller Öffentlichkeit gedemütigt zu werden.

Logan machte ein trauriges Gesicht, aber sein triumphierender Unterton war nicht zu überhören. »Ich wollte dir nur alles Gute wünschen, ganz egal, wo es deine Familie hinverschlägt. Eine Versetzung ist immer schwer, das weiß ich, aber so was gehört nun mal zum Wildhüterleben dazu, stimmt’s, Kumpel? Es wird dir bestimmt gut gefallen in Alaska oder sonst irgendwo, wo dringend ein paar Bäume gestreichelt werden müssen.«

Nico sah ihn verwirrt an, unfähig, das Gehörte zu verarbeiten. »Was redest du denn da?«

Logan gackerte los. »Oh, wow. Dann bin ich ja tatsächlich der Überbringer der schlechten Nachricht.« Er klopfte Nico auf die Schulter. »Mein Vater hat letzte Woche mal ein bisschen rumtelefoniert. Dein Vater ist hier in der Gegend nicht sonderlich beliebt, höchstens vielleicht bei den Käuzchen. Aber alle anderen sind sich ziemlich einig, dass er woanders sehr viel besser aufgehoben wäre, irgendwo möglichst weit weg von Timbers.«

Sämtliches Blut wich aus Nicos Gesicht. »Das … das ist nicht …«

»Also dann, gute Reise.« Logan drückte Nicos Schulter, und seine Stimme bekam einen ätzenden Klang. »Dein Dad hätte sich niemals mit meiner Familie anlegen dürfen. Er hat seine Lektion gelernt, aber leider zu spät für dich. Mach’s gut.« Er drehte sich um und stolzierte zur Cafeteria hinaus, wo sofort ein Flüstersturm losbrach.

In Nicos Kopf drehte sich alles. Seine Knie gaben nach. Umziehen? Weg aus Timbers? Emma und Tyler waren aufgesprungen. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte ihre Worte nicht hören. Alle starrten ihn an. Das war zu viel. Er musste raus hier.

Nico stieß seinen Stuhl beiseite und rannte ins Freie.

Eine Viertelstunde später war er zu Hause. Der verbeulte alte Range Rover seines Vaters stand in der Einfahrt. Bei seinem Anblick war Nico erleichtert und erschrocken zugleich. Er stürmte in die Küche, wo sein Vater am Tisch saß und einen Bagel aß. Überall standen Einkaufstüten herum.

Warren Holland hob den Blick und sah Nico stirnrunzelnd an. »Wieso bist du nicht in der Schule?«

»Stimmt das?«, platzte Nico mit hochrotem Gesicht und schwer atmend hervor.

»Stimmt was?«, erwiderte sein Vater und sah ihn besorgt an. »Warum bist du denn so außer Atem? Setz dich. Hast du Hunger?«

Nico rührte sich nicht vom Fleck. »Stimmt das, Dad? Wirst du versetzt?«

»Wer hat dir das erzählt?« Sein Vater setzte eine undurchsichtige Miene auf. »Nein, Nico. Ich habe keine Versetzungsanweisung bekommen. Aber ich arbeite für den Staat, mein Junge, und da kann es durchaus sein, dass man an anderer Stelle gebraucht wird. Es kommt öfter vor, dass ganze Bezirke überprüft und umstrukturiert werden, das ist nichts Ungewöhnliches, und darum muss auch ich immer damit rechnen. Dann muss ich die Entscheidung meiner Vorgesetzten respektieren. Genau wie du auch«, fügte er mit besonderer Betonung hinzu.

»Eine Überprüfung?« Nico spürte, wie sich in seinem Inneren ein großer Riss auftat. »Aber das machen sie doch bloß, weil Logans Dad sie angestiftet hat.«

Warren Hollands Stimme wurde hart und spitz wie Eiszapfen. »Sylvain Nantes hat auf meine Arbeit nicht den geringsten Einfluss. Ich arbeite für die Nationalparkverwaltung, Punkt.«

Nico hätte am liebsten laut geschrien. Er wollte irgendetwas kaputtmachen, wollte aus voller Kehle loskreischen. »Das ist so ungerecht! Ich will nicht umziehen! Alle meine Freunde leben hier, Dad.«

Sein Vater erhob sich zu seiner vollen Größe von einem Meter achtundneunzig. Seine Miene war wie versteinert. »Schluss jetzt. Du bist noch ein Kind. Du brauchst dich mit solchen Dingen nicht zu beschäftigen. Ich habe hier gute Arbeit geleistet, aber das kann ich anderswo genauso gut, falls meine Vorgesetzten das verlangen. Und jetzt sieh zu, dass du wieder in die Schule kommst, bevor du etwas versäumst. Wir sehen uns dann zum Abendessen.«

»Aber …«

»Kein aber.« Sein Dad zeigte zur Tür. »Bewegung. Sofort.«

Obwohl ihm tausend Dinge gleichzeitig auf dem Herzen lagen, stürmte Nico zur Tür hinaus.
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6. Opal

Die haben mich abgehängt.

Opal stand vor dem Höhleneingang.

Kein Nico, keine Emma, kein Tyler weit und breit. Und als sie auf das Wasser hinabsah, auch kein Ruderboot.

In wenigen Stunden würde es anfangen zu dämmern, und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Eltern sich fragten, wo sie steckte. Hatte sie noch genügend Zeit, um das Kanu ihres Vaters zu holen? Würde sie den ganzen Weg bis in die Stumme Bucht schaffen? Würde sie die Insel überhaupt wiederfinden?

Wieso haben die mich abgehängt?

Gestern hatten sie das Ruderboot an einem im Wasser versunkenen Pfahl unterhalb der Höhle festgemacht und hatten einander versprochen, mit niemandem über das alles zu sprechen. Und dann war es Opal gewesen, die die unauffälligen, in den Fels gehauenen Stufen entdeckt hatte, mit deren Hilfe sie vom Wasser wieder auf den Felsvorsprung zurückgelangt waren.

Alles das hatten sie als Gruppe gemacht. Gemeinsam.

Und jetzt hatten die anderen sie abgehängt.

Nach der Schule hatte sie nach ihnen Ausschau gehalten, war anschließend zu der Wiese am Klippenrand geradelt und hatte die drei im Gras liegenden Fahrräder entdeckt. Also war sie auf dem atemberaubend schmalen Pfad durch den Nebel nach unten geklettert, nur um genau das festzustellen, was sie befürchtet hatte. Sie war allein.

Tränen brannten unter ihren Augenlidern, aber sie blinzelte sie wieder weg, ging in die Höhle und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Anschließend versetzte sie der Felswand einen Fußtritt und machte sich dabei die Turnschuhe schmutzig. Sie würde sich nicht einfach ausschließen lassen. Voller Wut trat sie noch einmal gegen den Fels. Staub und Schmutz rieselten auf sie herab. Pass doch auf. Nicht, dass dir noch die Decke auf den Kopf fällt.

Sie musste nachdenken. Wie kam sie jetzt am besten auf die Insel?

Wir haben in dieser Höhle ein Boot gefunden. Vielleicht gibt es ja noch eins?

Opal wagte sich tiefer ins Innere der Höhle vor, warf noch einmal einen Blick in die schmale Nische, in der sie das Ruderboot entdeckt hatten. An der Rückwand spürte sie plötzlich einen kühlen Luftzug auf der Haut. Und dann bemerkte sie die verborgene Biegung. Ein Durchgang. Die Taschenlampe ihres Handys war gerade stark genug, um bis zur nächsten Ecke zu leuchten.

Ihr Herz schlug vielleicht ein Dutzend Mal, während sie regungslos in die Öffnung starrte. Dann holte sie tief Luft. Warum nicht?

Sie gelangte in einen engen Tunnel, wo es nach Meerwasser und feuchter Erde roch. Der Weg neigte sich steil nach unten, wechselte ständig die Richtung und führte immer tiefer in den Bauch der Erde hinein. Nach Dutzenden Richtungswechseln wurde der Pfad schließlich wieder eben. Vor ihr lag ein langer, gerader Tunnel. Wasser tropfte von der Decke.

Die Angst schnürte Opals Kehle zusammen. Ein warnendes Kehr um! hallte ihr durch den Kopf, gefolgt von einer zweiten Stimme, die ihr leise zuflüsterte: Vielleicht kommst du auf diesem Weg genau dahin, wo du hinwillst. Sie versuchte, nicht an die Tausende Tonnen Fels und Meerwasser über ihrem Kopf zu denken, aber der Tunnel verlief offensichtlich direkt unter der Bucht hindurch.

Opal biss auf die Zähne und rannte los, mitten hinein die pechschwarze Finsternis.

Lauf einfach weiter. Der Tunnel muss ja irgendwohin führen.

An einer Stelle weitete er sich zu einer Art Höhle, aber Opal lief einfach weiter, bis die Wände sich wieder dicht um sie schlossen. Sie musste die anderen finden. Sie hatte keine Lust mehr, das Anhängsel zu sein, die Außenseiterin. Es reichte, dass sie schon im Leben ihrer Eltern, die mit ihrer Arbeit und dem neuen Haus beschäftigt waren, nur eine Nebenrolle spielte. Und in Logans Clique war sie auch nicht mehr als ein Eindringling. Er lud sie zwar ständig irgendwohin ein, aber sie wusste, dass Parker und Carson davon nicht begeistert waren. Seit ihre beste Freundin Melissa im letzten Jahr nach Seattle gezogen war, gehörte sie nirgendwo mehr richtig dazu, war sie immer nur eine Randfigur. Und jetzt das hier.

Der Tunnel führte bis zu einer Rampe aus furchigem Felsgestein. Opal lief eine ganze Reihe von steilen Serpentinen hinauf und gelangte in eine zweite, kleinere Höhle. Das dichte Dornengestrüpp vor dem Eingang bedeckte den Grund einer steilen Schlucht.

Opal wusste genau, wo sie war. Sie hatte recht gehabt.

Sie befand sich auf der Insel in der Stummen Bucht.

Am oberen Rand der Schlucht angelangt, konnte sie das dunkle Wasser des Teichs mit dem unheimlichen Hausboot sehen.

Ein listiges Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.

Jetzt hatte sie ein Geheimnis.

***
Opal stieß die Tür des Hausboots auf, marschierte durch das Foyer und schob sich durch den Samtvorhang. Die anderen hatten sich gerade über eine alte Holztruhe gebeugt.

»Hallo zusammen.«

Die Reaktionen waren es fast wert, dass sie abgehängt worden war.

Tyler riss die Augen auf.

Emma starrte sie mit offenem Mund an.

Nico fuhr auf wie ein Klappmesser. »Was willst du denn hier?«

»Ich habe genau dasselbe Recht hier zu sein wie ihr«, er
widerte Opal, obwohl ihr Herz wie verrückt hämmerte. »Ihr hättet mir Bescheid sagen sollen.«

»Aber wie bist du hierhergekommen?« Emma wirkte eher verblüfft als verärgert.

»Ich habe meine Möglichkeiten«, gab Opal zurück und versuchte, es so geheimnisvoll und beiläufig wie möglich wirken zu lassen. Sollen sie sich ruhig wundern.

Tyler zog die Augenbrauen in die Höhe und wirkte durchaus beeindruckt, aber Nico erwiderte bitter: »Wir haben dir absichtlich nicht Bescheid gesagt. Du kannst doch nicht einfach hier reinplatzen und uns vorschreiben, was wir machen dürfen und was nicht.«

»Und ihr könnt mich nicht einfach ausschließen«, blaffte Opal zurück.

Tyler schob sich mit kleinen Schritten den Mittelgang entlang. »Also, ich … geh dann mal … woanders hin. Vielleicht suche ich einfach eine Toilette.« Er warf Emma einen schnellen Blick zu. »Willst du mir vielleicht helfen?«

Emma schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich war schon, kurz bevor wir hergekommen sind.«

Tyler schlug die Hände vors Gesicht. »Emma …«

Komisch, dass sie die Andeutung nicht kapiert hat, dachte Opal. Tyler und Emma hingen seit der zweiten Klasse praktisch ununterbrochen zusammen. Damals waren Emmas Eltern nach Timbers gezogen und hatten dort einen kleinen Sportartikelladen eröffnet. Warum will sie hierbleiben? Um den Streit mitzukriegen? Opal wusste wirklich nicht, was sie damit bezweckte.

»Du gehörst nicht zu unserer Clique.« Nico verschränkte die Arme vor der Brust und sah Opal bewusst nicht in die Augen. »Und das Hausboot ändert daran gar nichts.«

Autsch. Opal musste daran denken, wie viel Zeit sie und Nico als kleine Kinder gemeinsam verbracht hatten, wie oft sie miteinander gespielt, in Nicos Zimmer Kissenburgen gebaut oder in Opals Garten gezeltet hatten. Manchmal waren sie mit ihren Fahrrädern im Kreis um den Springbrunnen auf dem kleinen Marktplatz in der Stadt gefahren, so lange, bis ihnen schwindelig gewesen war, und hatten dabei gebrüllt, dass sie von einem Schwarzen Loch verschlungen wurden. Anschließend hatten sie sich dann auf das Gras plumpsen lassen und abwechselnd neue Welten auf der anderen Seite der Milchstraße erfunden.

Dieses Hausboot, das war so etwas wie eine neue Welt, und vielleicht würde sie nie wieder etwas Ähnliches entdecken.

Sie würde nicht zulassen, dass Nico Holland ihr das kaputtmachte.

Ihre Nasenlöcher weiteten sich. »Hör zu. Ich will mich nicht mit dir streiten, aber …«

»Heiliger Strohsack!«, brüllte Tyler in diesem Augenblick. Aber wo steckte er eigentlich? Seine Stimme klang jedenfalls gedämpft, als käme sie aus einem anderen Zimmer. »Leute, seht euch das mal an!«

»Halt die Klappe, Ty«, erwiderte Nico. »Dein … Geschäft interessiert hier niemanden.«

»Ich sitz doch nicht auf dem Klo.« Tyler steckte den Kopf hinter einer Wand hervor. »Was ich entdeckt habe, ist noch viel merkwürdiger.«

Emma zuckte. »Wo kommst du denn her?«

Tyler wackelte mit den Augenbrauen. »Ich hab eine Geheimtür entdeckt. Ich glaube, es gibt hier noch einen Keller.«

»Boote haben keinen Keller«, erwiderte Nico unwirsch.

»Das hier schon. Kommt mal mit!« Und dann verschwand Tyler wieder aus ihrem Blickfeld.

»Geheimtür!«, quietschte Emma und klatschte in die Hände, während sie schon quer durch den Raum lief.

Opal schob sich an Nico vorbei, ohne auf sein lautes Zischen zu achten, während sie um das Podest mit dem merkwürdigen Glas herumging. Sie gehörte hierher, ganz egal, was Nico dachte. Er konnte sie nicht ausschließen. Das lasse ich nicht zu.

Die Wand war mit Holzplatten getäfelt, die fein säuberlich aneinanderpassten, aber als Opal auf die Vertäfelung drückte, neben der Tyler aufgetaucht war, klappte sie auf und gab den Blick auf eine gusseiserne Wendeltreppe frei.

»Oha!« Emma schaltete ihre Handy-Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf die Treppe.

Tyler war eine Viertelumdrehung weiter unten stehen geblieben und schien zu lauschen.

»Ich wette, da bewahren sie die richtig wertvollen Sachen auf!« Emma hüpfte auf die Treppe.

»Warte!« Tyler streckte ihr die Hand entgegen. »Sollen wir nicht erst mal nachsehen, ob das nicht gefährlich ist?«

»Mache ich doch gerade.« Sie schob sich seitwärts an ihm vorbei. »Sicherheitsüberprüfung.«

Hastig überholte Nico Opal und war noch vor ihr bei Tyler auf der Treppe. Im Gänsemarsch folgten sie Emma in die Tiefe und gelangten in eine in düsteres Schummerlicht getauchte Kammer, die etwa halb so groß war wie der Raum über ihnen.

»Wo kommt denn das Licht hier her?«, fragte Opal. Nico zuckte mit den Schultern.

»Sind wir etwas schon unter Wasser?« Tyler klopfte unkontrolliert mit dem Fuß auf den Boden.

»So muss es sein«, erwiderte Opal. »Die Decke ist ja drei Meter hoch.«

Jeder Streit über die Frage, wer jetzt hier sein durfte und wer nicht, hatte sich erledigt. Dieser Raum gab ihnen das Gefühl, als dürften sie eigentlich alle nicht an diesem Ort sein.

Genau in der Mitte entdeckte Opal jetzt eine Art Schatten, eine kreisrunde, schwarze Öffnung inmitten des Holzfußbodens.

»Das sieht aus wie … Wasser«, flüsterte Tyler.

»Wie eine Quelle«, murmelte Nico. »Oder ein Brun- nen.«

Im Boden des Hausboots befand sich ein Loch, und darin drehte sich träge eine schwarze Flüssigkeit, wie umgerührt von einer unsichtbaren Hand. Das tintenfarbene Wasser schwappte gegen den niedrigen, hölzernen Rand, der das Bassin umgab, aber niemals darüber hinweg.

Die Flüssigkeit machte nichts anderes, als sich zu drehen … ununterbrochen. Unaufhörlich. Unermüdlich.

Eine Million Fragen wirbelten Opal durch den Kopf. War das hier ein Teil des Teichs? Der Bucht? Warum drehte sich das Wasser im Kreis? Warum schwappte es nicht über den Rand und überschwemmte den Raum? War das überhaupt Wasser?

Es gab nur zwei Dinge, die sie mit absoluter Sicherheit wusste.

Dieses Bassin war das Schwärzeste, was sie jemals gesehen hatte.

Und es war sehr tief.
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28. Opal

»Das hatten wir noch nie«, murmelte Tyler.

Nebelschwaden ringelten sich von der Stummen Bucht empor. Geisterhafte Ranken wirbelten über die Klippen oberhalb der Höhle, als sei dort über Nacht ein gespenstischer, beweglicher, hin und her zuckender Wald gewachsen. Opal streckte die Hand aus, um eine Schwade zu berühren, doch sie rutschte ihr zwischen den Fingern hindurch.

»Na ja.« Logan stieg von seinem Quad. »Über der Stummen Bucht liegt doch eigentlich immer Nebel.«

Emma schauderte. »Aber nicht so.«

»Vielleicht wird der Nebel ja auch durch das Finstertief beeinflusst.« Opal packte den Dolch fester, umschloss den Griff mit aller Kraft. Sie wollte so schnell wie möglich zum Tunnel, aber gleichzeitig war sie unglaublich nervös.

Was erwartet uns dort?

Erneut sahen sie gewaltige Fußspuren im Gras, aber weit und breit keine Spur von irgendwelchen Phantomen.

»Es ist ganz still«, flüsterte Tyler.

»Zu still«, entgegneten die anderen gleichzeitig. Sie sahen einander an und kicherten unsicher. Emma drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und ließ den Blick über die leere Fläche schweifen. »Gestern Abend waren sie noch überall, aber jetzt … nichts zu sehen.«

Nichts.

Das Wort schien irgendwie nachzuhallen. Die Brise trug den Geruch von nassen Steinen in ihre Nasen.

»Was wäre wohl passiert, wenn wir mit der Drohne gar nie hierhergekommen wären?«, sinnierte Emma laut.

Nico prustete. »Dann würde ich jetzt in einem Rettichkostüm stecken.«

»Dann hätte ich nie an einem unbewaffneten Raubüberfall teilgenommen«, meinte Tyler.

»Dann hätte ich nie Godzilla zu sehen bekommen«, sagte Emma träumerisch.

Logan starrte sie mit offenem Mund an. »Moment mal, was hast du da gesagt?«

Opal grinste. »Du hast das eine oder andere verpasst.« Dann wurde ihr klar, dass sie sich ein Leben vor der Entdeckung des Hausboots eigentlich gar nicht mehr vorstellen konnte. Ob sie das Finstertief wohl zerstören mussten? War das überhaupt möglich? Aber eins nach dem anderen.

»Meine Eltern suchen bestimmt schon nach mir«, sagte Tyler.

Logan seufzte. »Mein Dad wird merken, dass die Quads nicht da sind.«

»Stimmt.« Opal drückte den Rücken durch. »Wir sollten uns lieber an die Arbeit machen.«

Aber niemand rührte sich von der Stelle, nicht einmal Opal. Eine seltsame Anspannung lähmte sie, als würde ihr Unterbewusstsein sich dagegen wehren, in den Nebel einzudringen. Dann hörten sie ein seltsames Geräusch.

Ein langsames, gleichmäßiges Klicken, das aus der Bucht nach oben drang.

»Leute?« Nicos Stimme zitterte. »Hört ihr das?«

»Hört sich an wie Essstäbchen«, zischte Tyler. »Und es kommt vom Pfad.«

»Nein.« Opal beobachtete den wabernden Nebel. »Nicht vom Pfad. Sondern von den Klippen.«

Der Nebel teilte sich, und ein mächtiger Schatten wälzte sich über die Klippenkante. Erschrocken taumelte Logan zurück. »Was, zum Teufel, ist das?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Opals Verstand akzeptiert hatte, was sie da vor sich sah.

Schwarz-brauner Körper. Klackende Kieferplatten. Dunkle, riesige Augen.

»O nein«, flüsterte Emma, während sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich.

»Eine Kakerlake!«, brüllte Tyler. »Eine verdammte Kakerlake. Und so groß wie ein Schulbus!«

Das Insekt faltete seine spindeldürren Beine auseinander und krabbelte auf das Feld, schwang prüfend seine Fühler durch die Luft. Opal starrte auf die klackenden, spucketriefenden Kiefer. Sie hob den Dolch, doch dann wich sie zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. »Vielleicht … vielleicht warten wir ab, bis das da von ganz alleine wieder verschwindet.«

Die Kakerlake ließ einen Fühler in Logans Richtung schnellen. Er duckte sich vor der feuchten Tentakel und rannte zu den Quads. »Abfahrt!«, schrie er.

»Nico, wir müssen verschwinden!« Tyler wischte sich die schweißnasse Stirn. »Ich lasse mich doch nicht von so einem Käfervieh auffressen. Da spiele ich nicht mit!«

»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Nico. Die drei Jungen trafen bei den Quads zusammen und brachten sich hinter den Allradfahrzeugen in Deckung. Opal schob sich zentimeterweise in ihre Richtung und fuchtelte dabei mit dem Dolch. Es kam ihr vor, als würde sie mit einem Zahnstocher in der Hand einem Elefanten gegenübertreten.

Emma hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Das ist alles meine Schuld«, stieß sie atemlos hervor. Die Kakerlake drehte ihren gewaltigen Körper um und schwang einen Fühler in Emmas Richtung. Diese konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und rannte dann zu den anderen. Das Insekt stieß ein paar Zischlaute aus.

»Hast du das gemacht, Emma?«, flüsterte Nico ihr zu, während sie sich hinter den Quads zusammendrängten.

Emma nickte automatisch. »Roach Motel. Der einzige Horrorfilm, den ich nie bis zum Schluss durchgehalten habe.«

Opal schluckte. Sie starrte das Monster ununterbrochen an. Seine Fühler bewegten sich prüfend hin und her. »Und wieso nicht?«

»Wieso?« Tylers Stimme brach. »Weil es eine riesige Kakerlake ist! Und die in dem Film hatte sogar Giftzähne!«

»Ich mach mich vom Acker.« Logan streckte die Hand aus und ließ den Motor seines Quads an. »Wer kommt mit?«

Das Phantom drehte sich ruckartig zu ihnen um. Dann stieß es ein durchdringendes, heiseres Fauchen aus und kam auf sie zu. Sie flüchteten in alle Himmelsrichtungen, und auch Logan sprang vom Fahrersitz. Unmittelbar danach prallte die Kakerlake gegen das schnurrende Gefährt, warf es um und zermalmte es mit seinen Kieferplatten.

Opal rannte los, so schnell sie konnte. Als sie ein ganzes Stück entfernt wieder stehen blieb, um zu verschnaufen, dauerte es nicht lange, bis auch die anderen bei ihr waren.

»Es ist zu schnell!«, heulte Tyler. »Wir können ihm unmöglich davonlaufen, und durch das Motorengeräusch ist es wütend geworden.« Das Phantom hatte sich jetzt dem zweiten Allradfahrzeug zugewandt und es ebenfalls auf den Rücken geworfen.

»Tut mir echt furchtbar leid, Leute.« Emmas Stimme klang sehr dünn und zitterig. »Als ich klein war, da habe ich immer nur Baseball gespielt. Einmal bin ich in die Garage gegangen, weil ich meinen Handschuh holen wollte. Und als ich die Hand reingesteckt habe …« Sie zitterte von Kopf bis Fuß. »… da sind drei Kakerlaken rausgekommen. Sie sind meinen Arm rauf und runter gelaufen, sind mir in die Haare gekrochen. Eine hat sogar meine Lippen berührt. Deshalb war Roach Motel einfach zu viel für mich. Normale Kakerlaken sind ja schon grässlich genug.«

Opal legte ihr einen Arm um die Schulter und warf Nico einen Blick zu. Was sollen wir machen?

Nico schüttelte den Kopf. »Bei dem Yeti habe ich mich entschuldigt.«

»Vergiss es«, knurrte Tyler. »Emma muss sich bei diesem Ding doch nicht entschuldigen.«

Die riesige Kakerlake verlor das Interesse an den Quads. Sie wandte sich nun den fünf Menschen zu. Ihre Fühler tanzten durch die Luft.

Dann ertönte ein lautes Klicken, und die Kakerlake bäumte sich auf. Etwas erhob sich von ihrem Rücken.

»Was ich vergessen habe zu sagen«, flüsterte Emma voller Verzweiflung. »Im Film kann das Monster auch fliegen.«

Wie eine Gewitterwolke schwebte die Kakerlake in die Höhe und schob sich vor die Sonne. Opal hob den Dolch, doch bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, schnappte Emma ihr das Ding weg und stürmte damit auf das Phantom zu. »Emma, nein!«, schrie Nico.

»Stopp!«, brüllte Tyler, als Emma direkt unter das über ihr schwebende Phantom lief.

»Kämpf, Emma!«, rief Opal ihr voller Verzweiflung zu.

Die Kakerlake fiel mit klickenden Kieferplatten vom Himmel. Emma duckte sich unter den Zähnen hindurch und stieß dem Rieseninsekt ihren Dolch in den Bauch.

Opal hörte ein lautes Knirschen, gefolgt von einem grässlichen Matschgeräusch. Die Kakerlake fiel, begleitet von einem rasselnden Stöhnen, in sich zusammen, während ihre Fühler wild hin und her baumelten. Emma krabbelte unter den mächtigen, zuckenden Beinen des Insekts hervor. Sie war zwar über und über von gelblichem Käferschleim bedeckt, aber sie hielt immer noch den Dolch in der Hand. »Das war mein Baseballhandschuh!«, brüllte sie.

Sie holte aus, um noch einmal zuzustechen.

Doch noch bevor sie dazu kam, ertönte ein lautes Ploppen, und das Phantom war verschwunden.

Vor Verblüffung wäre Opal beinahe in Ohnmacht gefallen. Emma ließ den Dolch fallen und machte die Augen zu. Dann waren die anderen alle gleichzeitig bei ihr und schlossen sie in die Arme.

»Bist du verletzt?« Opal tastete Emma ab, suchte nach einem Biss, einer Wunde, einem gebrochenen Knochen.

»Es hat mich nicht erwischt.« Emma zitterte am ganzen Körper. »Aber das war knapp.«

»Wieso hast du es überhaupt angegriffen?«, stieß Tyler hervor. »Diese Dinger sind inzwischen ganz schön lebensgefährlich.«

Emma warf einen Blick auf die Stelle, wo sich vorhin noch das Phantom befunden hatte. »In dem Film, kurz bevor ich nicht mehr hinschauen konnte, ist die Kakerlake hoch in die Luft geflogen, und dann sind eine Million kleine Kakerlaken aus ihrem Bauch explodiert.« Ihrem Gesicht nach zu urteilen war ihr speiübel. »Und das wollte ich auf keinen Fall zulassen!«

»Moment mal!« Logan hob die Hand. »Hast du das Phantom etwa getötet? Indem du es erstochen hast?«

»Ich weiß es nicht.« Emma beäugte den schleimigen Dolch im Gras. »Vielleicht ist das ja so eine Art Zaubermesser. Jedenfalls habe ich gespürt, wie sich irgendetwas in mir gelöst hat, als ich das Phantom damit berührt habe. Und wir wissen ja, dass es irgendeine Verbindung zu der Insel geben muss.«

Logan legte die Stirn in Falten. »Aber Nico hatte keinen Dolch, als er den Yeti besiegt hat.«

Nico hob beide Hände. »Ich weiß auch nicht, was ich da gemacht habe. Oder ob ich überhaupt irgendwas gemacht habe.«

Tyler zog die Augenbrauen zusammen. »Aber wie können wir die Phantome dann überhaupt loswerden?«

Niemand gab eine Antwort. Ein heftiger Wind wehte über die Klippen, und Opal wurde mit einem Mal eiskalt.

»Das Ganze hat jedenfalls nicht mehr das Geringste mit Vergnügen zu tun, nicht einmal ansatzweise«, sagte Tyler. »Diese Mega-Kakerlake, das war genau die Phantasie, vor der Emma am allermeisten Angst hat. Wie kommt das Finstertief darauf, uns ausgerechnet die zu schicken?« Er blickte mit gerunzelter Stirn den nebelverhangenen Pfad entlang. »Und was wartet da unten womöglich noch alles auf uns?«

Das weiß nur das Finstertief, dachte Opal. Es erweckt unsere schlimmsten Ängste zum Leben.

»Gehen wir nach Hause«, sagte sie. »Damit wir uns ein bisschen erholen und neu überlegen können. Wir müssen heute nicht mehr unbedingt in die Stumme Bucht.«

Aus Emmas Augen, aus ihrem ganzen Gesicht, sprach die nackte Angst. Und trotzdem hob sie den Dolch auf und wischte ihn am Gras sauber. Alle starrten die seltsame Waffe an. War sie die Antwort?

»Nein«, sagte Emma und packte das Messer mit festem Griff. »Wir erledigen das jetzt. Wir beenden das Ganze, solange wir noch können.«

Und ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um und steuerte den Pfad an.



OEBPS/chapter6.xhtml
5. Nico

Das Frühstück bestand wieder einmal aus trockenen Frühstücksflocken.

Das machte Nico nichts aus. Er mochte Frühstücksflocken, und sein Vater wusste das. Darum sorgte er immer, wenn er wegfuhr, dafür, dass mehrere Packungen vorrätig waren. Leider war die Milch schlecht geworden, darum musste Nico sie trocken essen. Aber es war besser als nichts.

Er warf einen Blick auf den Kalender an der Küchenwand. Sein Bruder war dieses Jahr nach Spokane an die Gonzaga University gegangen und würde erst zu Thanksgiving wieder nach Hause kommen. Das war einerseits eine Erleichterung, aber andererseits auch nicht. Rob konnte ziemlich launisch sein – es machte ihm zum Bespiel großen Spaß, Nico ohne Grund mit dem Gesicht voraus auf den Teppich zu pressen –, aber er hatte sich auch regelmäßig um den Einkauf gekümmert. Jetzt musste Nico das erledigen.

Dann starren mich im Supermarkt wieder alle an und flüstern sich irgendwas zu. Das wird toll.

Nico schüttelte diesen unangenehmen Gedanken wieder ab. Schließlich konnte er nichts daran ändern.

Er stellte seine Schale in die Spüle, schnappte sich das alte Sweatshirt, das früher seinem Bruder gehört hatte, und schlang sich seinen zerschlissenen Rucksack über die Schulter. Nachdem er den Fernseher in dem kleinen Wohnzimmer ausgeschaltet hatte, verließ er das Haus durch die Seitentür und schloss sie sorgfältig ab.

Sein Vater hätte eigentlich schon gestern Abend zurück sein müssen, aber er hatte irgendwo entlang der Baumgrenze noch etwas entdeckt, was er unbedingt überprüfen musste. Zumindest stand das in der Nachricht, die er Nico geschickt hatte. Kein Problem. Nico stand sowieso jeden Tag selbständig auf und ging zur Schule.

Seine Mom war gestorben, als er drei Jahre alt gewesen war. Er konnte sich kaum an sie erinnern. Nur an dieses Gefühl, geliebt zu werden, an Wärme, eine liebevolle Stimme und manchmal auch ein freundliches Gesicht. Er sah sich möglichst keine Fotos von ihr an, um seine eigene Vorstellung nicht zu zerstören. Auch wenn diese Erinnerungen nicht komplett der Realität entsprachen, waren es trotzdem seine Erinnerungen. Und das sollten sie auch bleiben.

Jahrelang waren sie einfach nur die Holland-Boys gewesen, ein großer und zwei kleine. Aber jetzt war Rob ausgezogen, und sein Dad arbeitete ununterbrochen. Nico hatte in letzter Zeit immer häufiger das Gefühl, als sei er ganz auf sich allein gestellt.

Draußen wehte ein kalter Wind. Ihr Nachbar, Mr Murphy, war gerade dabei, Blätter von seiner Veranda zu fegen. Als Nico an ihm vorbeiging, begegneten sich ihre Blicke, und er spürte die Feindseligkeit, die von dem alten Mann ausging. Rasch wandte Nico sich ab und steuerte den Bürgersteig an. Mr Murphy war früher Schichtleiter im Sägewerk gewesen. Vor seiner Entlassung.

Die Timbers Middle School lag nur sieben Querstraßen entfernt, aber in letzter Zeit fühlte es sich eher an wie eine Million. Nicht alle benahmen sich so feindselig wie Mr Murphy, aber es gab zahlreiche Nachbarn, die mit verschlossenen Gesichtern am Fenster standen und ihn wortlos musterten, wenn er vorbeilief. Niemand rief ihm mehr ein fröhliches »Guten Morgen!« zu. Als er den drei Häuserblocks entfernten Park erreicht hatte, fiel ihm das Atmen wieder ein wenig leichter. Die sanften Hügel und die immergrünen Bäume bildeten eine kleine Oase der Ruhe vor dem Schulhof, wo es gleich wieder deutlich ungemütlicher werden würde.

Er lebte schon sein ganzes Leben lang in Timbers, diesem stillen, kleinen Städtchen, das eingebettet zwischen den schroffen Felsen des Skagit Sounds lag. Es gab hier drei Hauptstraßen und zwei Ampeln, aber letztendlich führten alle Straßen den Otter Creek entlang bis hinunter zu den Docks. Timbers lag abseits der großen Touristenströme, so dass die Geschäfte und Gaststätten vor allem vom Fährverkehr abhingen, was ohnehin schon nicht einfach war. Aber seit den Entlassungen im Sägewerk war es noch viel schwieriger geworden. Nico versuchte, nicht daran zu denken.

Er versuchte ständig, nicht daran zu denken.

Kaum sah er die Schule vor sich, verschlechterte sich seine Laune erheblich. Er warf einen Blick nach rechts, wo eine Straße steil bergab zu den Docks führte, und dann nach links, wo ein Feldweg in die Berge abzweigte. Er würde jetzt viel lieber wandern, angeln, Vögel beobachten, völlig egal. Aber sein Vater würde ihm die Ohren langziehen, wenn er die Schule schwänzte. Warren Holland konnte nicht verstehen, was das alles für seinen Sohn bedeutete, oder es war ihm egal. Nico wusste nicht, was schlimmer gewesen wäre.

Von einem tiefen Seufzer begleitet, packte er die Riemen seines Rucksacks mit beiden Händen und machte sich auf den Weg in die Schlacht.

Er umging den Spielplatz und huschte gleich ins Haus, steuerte auf direktem Weg seinen Spind an. Ausnahmsweise fand er heute keine unangenehme Überraschung darin vor. Nico schnappte sich sein Physikbuch. Physik war sein Lieblingsfach, und Mr Huang war der einzige Lehrer, der offenes Mitgefühl mit ihm und seiner schwierigen Situation zeigte.

Er klappte den Spind zu. Drehte sich um. Und wäre beinahe mit Opal zusammengestoßen.

Hatte sie ihn womöglich abgepasst? Oder war das reiner Zufall?

»Hallo, Nico.« Opal fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten, schwarzglänzenden Haare. Als kleiner Junge war er fasziniert von ihren Haaren gewesen, auch wenn er das damals nur dadurch gezeigt hatte, dass er sie an ihrem Zopf gezogen und gekichert hatte, wenn sie nach ihm geschlagen hatte. Das war lange her.

»Hallo«, erwiderte er. Das peinliche Schweigen wurde länger und länger, während sie beide interessiert auf ihre Zehenspitzen starrten. Nico räusperte sich. Etwas anderes brachte er nicht zustande.

»Gehst du nachher wieder zu dem Hausboot?«, platzte Opal schließlich hervor.

Nico zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Ich habe noch nicht mit den anderen gesprochen, aber ich weiß, dass Emma auf jeden Fall hingehen will. Also schätze ich …« Er verstummte, und Opal machte keine Anstalten, die Stille erneut zu durchbrechen. Erst jetzt wurde Nico klar, dass sie in diesem Jahr kein einziges Mal auf dem Schulflur miteinander geredet hatten, und im Jahr davor wahrscheinlich auch nicht. Er wusste gar nicht, ob er das überhaupt wollte. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild auf, wie sie auf Logans Quad gesessen hatte. Wollte er überhaupt mit ihr befreundet sein?

»Nico, ich möchte …«

Aber noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, tauchte Logan hinter ihr auf, zusammen mit Carson und Parker. Es kam Nico fast so vor, als hätte er ihn mit seinen Gedanken heraufbeschworen.

Nico biss sich auf die Zähne. Heute Morgen hätte er eine echte Chance auf einen friedlichen Schulbeginn gehabt, aber Opal hatte alles zunichte gemacht.

»Captain Holland!« Logan salutierte und erntete dafür leises Kichern von seinen Lakaien. »Das mit der Drohne gestern tut mir echt leid. Ich bin einfach kein guter Pilot. Ich hab so ein … so ein Spatzenhirn, weißt du?«

Ein ziemlich schwacher Spruch, und Nico war versucht, sich deswegen über Logan lustig zu machen, aber er riss sich zusammen. Dann hätte Logan nur wieder irgendwie weitergemacht. Es war am sichersten, einfach die Klappe zu halten und auf die Schulglocke zu warten.

Nico warf Opal einen Blick zu, aber sie starrte auf den Linoleumboden. Tolle Freundin.

»Hoffentlich war sie nicht so teuer.« Logan blickte Opal an, um sicherzugehen, dass sie auch zuhörte. »Aber ich hab dir einen Ersatz mitgebracht.« Er holte ein Papierflugzeug aus seinem Buch und faltete die winzigen Flügel auseinander. »Jetzt kannst du wenigstens damit rumfliegen, siehst du? Brumm, brumm.«

Logan schnipste das Papierflugzeug in die Luft, so dass es genau auf Nicos Gesicht zuflog und dieser es mit der Hand beiseitewischen musste. Carson und Parker fingen schallend an zu lachen. Nico ballte die Fäuste. Er stellte sich vor, wie er eine davon mit voller Wucht in Logans grinsende Visage rammte.

Dann sah er, dass Opal ihn beobachtete. Ihr Blick war voller Mitleid, und da fühlte er sich gleich noch schlechter. Einen grässlichen Augenblick lang befürchtete er sogar, dass er vor ihren Augen anfangen würde zu weinen. Er senkte den Blick und wollte den Flur entlanggehen, aber Logan hielt ihn mit der ausgestreckten Hand auf.

Es wird niemals enden. Niemals.

Mit schief gelegtem Kopf sagte Logan: »Stimmt was nicht, Vogelmännchen? Hat dir jemand die Federchen zerzaust?«

»Logan, es reicht«, zischte Opal.

Logan wirbelte herum und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Nico nutzte den Moment der Ablenkung und schob sich an ihm vorbei den Flur entlang.

»Bis später dann, du Oberpfadfinder«, rief Parker ihm hinterher.

Als Nico um die nächste Ecke bog, sah er Logan und Opal leise miteinander reden. Carson und Parker waren ein paar Schritte dahinter und probierten aus, wer den anderen doller schubsen konnte. Nico rannte davon.

Zwanzig Sekunden später stand er in Mr Huangs Klassenzimmer. Er war in Sicherheit. Emma und Tyler warteten schon an dem Arbeitsplatz, den sie sich zu dritt teilten, auf ihn. Als Nico sich auf seinen Stuhl fallen ließ und sein Buch auf den Tisch knallte, unterbrachen sie ihr Gespräch sofort.

Tyler zog eine Grimasse. »Logan, hmm?«

»Ich will nicht darüber sprechen.«

»Wir könnten ihm Wasser in den Tank schütten«, schlug Emma vor und tat so, als hätte sie die Hände an einem Lenker und würde Gas geben. »Dann Quad nix mehr tuck-tuck.«

»Ich habe gesagt, ich will nicht darüber reden.« Nico empfand eine seltsame Mischung aus Wut und Verlegenheit. »Lasst mich einfach in Ruhe, okay?« Sein Puls beruhigte sich allmählich wieder, aber sein Magen schmerzte immer noch. Er musste an Opal denken, und wie sie mit diesen Vollidioten zusammen rumhing. Angewidert verzog er die Lippen.

»Können wir dir vielleicht irgendwie helfen?«, fragte Emma leise.

Nico seufzte und legte die Hand vor die Augen. »Nein, aber danke für das Angebot.«

»Wir fahren aber trotzdem nach der Schule zur Insel, oder nicht?« Emma setzte ihren Hundeblick auf. »Bitte? Betrachte es als mein Geburtstagsgeschenk. Für die nächsten sieben Jahre.«

Nico konnte nicht anders, er musste lachen. »Na gut. Aber wenn es dunkel wird, müssen wir wieder zurück sein. Mein Dad ist bestimmt nicht zwei Abende hintereinander unterwegs.«

»Was meint ihr? Was ist dieses Hausboot in Wirklichkeit?« Tyler sah sich um, um sicher zu sein, dass sie nicht belauscht wurden. »Wie, verdammt noch mal, ist es dahingekommen? Eine schwimmende Ausstellung mit lauter alten, abgelegten Spielsachen, auf die anscheinend niemand aufpasst … also, da hab ich ein ziemlich ungutes Gefühl.«

»Das ist ein Rätsel«, pflichtete Emma ihm bei, allerdings in einem vollkommen anderen Tonfall. »Wir müssen es lösen!«

»Ich bin auch neugierig.« Nico hob die Hand, um Tyler zum Verstummen zu bringen. »Wir sehen uns noch mal dort um. Und du weißt genau, dass du das auch willst, also spar dir das Theater. Wir sind die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die darüber Bescheid wissen.«

»In die Stumme Bucht. Mit voller Absicht!« Tyler schüttelte den Kopf, während Emma jubelnd die Arme in die Luft warf. »Wie blöd können wir eigentlich sein?«

»Ihr dürft es nicht Opal sagen«, fügte Nico in scharfem Ton hinzu. »Nichts von dem, was wir machen, Punkt.«

Tyler zuckte mit den Schultern. Emma runzelte die Stirn, doch dann nickte sie. Es klingelte, und sie richteten den Blick nach vorne, wo Mr Huang gerade die Tür des Klassenzimmers ins Schloss zog.

Und wieder ein Tag, den ich irgendwie hinter mich bringen muss, dachte Nico. Stunde um Stunde um Stunde.
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4. Opal

Kommt und seht, was ich für euch habe.

Opal warf den anderen einen schnellen Blick zu, aber sie starrten alle das Hausboot an. Nicos Lippen hatten sich zu einem seltsamen Lächeln verzogen. »Hey«, setzte Opal an, doch das Wort blieb ihr im Hals stecken.

»Sollen wir da vielleicht reingehen?« Emma zitterte zwar, doch ihre Augen funkelten unternehmungslustig.

Mit gespitzten Lippen schüttelte Tyler den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall! Auf dem Boot wartet der sichere Tod auf uns.« Eine kräftige Bö schüttelte die Bäume in ihrem Rücken, und er zuckte zusammen.

»Hier draußen können wir uns auch den Tod holen.« Opal rieb sich die Arme. »Vor Kälte.«

Nico warf ihr einen Blick zu. »Niemand holt sich hier den Tod. Aber wir könnten uns das Hausboot ja trotzdem mal anschauen. Vielleicht gibt es dort ja eine Landkarte.«

»Oder trockene Kleider«, meinte Opal.

»Oder einen Piratenschatz.« Emma starrte gebannt nach unten auf das Boot.

Tyler nuschelte irgendetwas von erstklassigem Versteck für die Bestie vor sich hin, aber trotzdem ging er Emma hinterher. Opal und Nico holten sie auf einer langgestreckten Wiese, die zum Wasser führte, wieder ein. Wuchtig und imposant thronte das Hausboot in der Mitte des Teichs.

»Ich schwimme da jedenfalls nicht hin«, sagte Tyler. »Auf keinen Fall.«

»Das ist auch nicht nötig.« Opal deutete ein Stück am Ufer entlang. Im Teich lagen flache, graue Steine und bildeten einen Pfad, der bis zu dem Hausboot führte.

»Super.« Tyler seufzte tief. »Einfach super.« Sie gingen bis zu den Steinen. Emma sprang auf den ersten und streckte dabei die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Nun kommt schon. Ich bin die Kleinste von uns. Wenn ich das schaffe, dann schafft ihr das erst recht.«

»Darum geht es nicht«, murrte Tyler. »Es geht darum, ob wir das wirklich machen sollten.« Doch dann sprang er, zu Opals Verblüffung, ab und landete auf dem ersten Stein, nachdem Emma bereits weitergehüpft war.

»Nach dir«, sagte Nico zu Opal.

»Ganz der Gentleman.« Sie biss sich auf die Zunge. »Aber mir macht es nichts aus, die Letzte zu sein.«

Nico verdrehte die Augen und sprang hinter Tyler her. Opal wartete ab, bis er die Hälfte der Strecke hinter sich hatte. Erst dann machte auch sie sich auf den Weg. Sie wusste selbst nicht genau, wieso sie so stinkwütend war, aber dadurch wurde es auch nicht besser. »Beeilung, Leute!« Emma winkte ihnen von der Eingangsterrasse des Hausbootes aus zu.

Als Opal auf dem letzten Stein angelangt war, streckte Nico ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie, weil sie nicht stolpern wollte. Trotz der eisigen Luft und der durchnässten Kleider fühlten sich seine Finger warm an.

Auf den verfallenen Treppenstufen des Hausbootes knirschten Holzsplitter und abgestorbene Blätter unter ihren Füßen. Opal befürchtete, dass sie jeden Moment durchbrechen würden. Was ist das hier bloß?

»Seht euch das mal an.« Tyler zeigte auf die Haustür. »Komisch, oder nicht?« Die Tür bestand aus Holz, aber in der Mitte saß eine dicke, gewölbte Milchglasscheibe mit eingeschlossenen Luftblasen. Opal konnte nicht erkennen, was dahinter war.

»Eine Glastür auf einem Boot?« Nico verzog den Mund. »Wer kommt denn auf so eine Idee?«

Emma machte einen Schritt nach vorne und legte die Hand um den Türknauf. Er ließ sich nicht bewegen.

Tyler klatschte in die Hände. »Zu schade. Aber ich schätze, wir müssen wieder umkehren.«

Opal trat neben Emma, und sie versuchten es gemeinsam. Irgendwann gab der Knauf schließlich nach, begleitet von lautem Quietschen, und die beiden Mädchen stemmten sich mit den Schultern gegen die Tür. Verwesungsgestank hüllte sie ein.

Opal machte einen zögerlichen Schritt in das staubige Foyer. Vor ihnen lag nun ein Durchgang mit einem grünen Samtvorhang. Alles war mit Spinnweben überzogen. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

»Oh, wow«, flüsterte Emma. »Wie cool. Wie unser eigenes Nachts im Museum.«

»Und in jedem der drei Teile hat es eine Menge Verletzte gegeben«, knurrte Tyler düster, aber sogar er schien ziemlich beeindruckt zu sein.

Opal trat vor den schweren Vorhang und zog ihn beiseite. Ihr stockte der Atem.

Vor ihr lag ein riesiger Raum. Durch mehrere schmutzige Oberlichter fiel Licht herein. Einzelne Sonnenstrahlen beleuchteten eine seltsame Ansammlung wunderlicher Gegenstände. Gemälde. Holzregale voller verkrusteter Bücher. Krimskrams in jeder Form und Größe. An den Wänden hingen alte Fotografien in schiefen, manchmal auch gebrochenen Rahmen. In einem geöffneten Sarg neben der Tür lagen kreuz und quer alle möglichen altertümlichen Waffen.

»Oha.« Emma biss sich auf den Daumennagel. Ein Tierskelett baumelte von der Decke. Die spiralförmig aufgehängten, knolligen Knochen führten zu einem länglichen Schädel. Opal nahm die vergilbte Karte am Schwanz in die Hand, doch die Tinte war verblasst und unlesbar geworden.

»Das ist kein Museum«, murmelte Tyler. Seine Stimme hörte sich an, als sei ihm ziemlich mulmig zumute. »Das hier ist die Behausung eines Psychopathen.«

»Auf jeden Fall ist es eine Art Sammlung.« Nico fuhr mit den Fingerspitzen über ein ausgefranstes rotes Seil, das sich zwischen zwei matten Metallstangen spannte.

Sie gingen den Mittelgang entlang, der den überfüllten Raum in zwei Teile teilte. Emma deutete auf eine Kiste, auf deren Seitenwand das Wort Mumie zu lesen war. Im Inneren lag etwas Verschrumpeltes, Braunes, eng zusammengerollt, als wollte es sich ihren Blicken entziehen.

»Sieht aus wie Dörrfleisch«, sagte Nico und besah sich das Ding etwas genauer.

»Igitt!« Opal kniff die Lippen zusammen. Musste er unbedingt so eklige Sachen sagen?

»Wir könnten sie aufessen, um zu überleben«, warf Emma fröhlich dazwischen. Als Opal sie entsetzt anstarrte, zuckte sie mit den Schultern. »Was denn? Ich hab mal einen Film gesehen, Natürliche Selektion hieß der, und da haben sie genau das gemacht.«

»Hab ich noch nie von gehört«, erwiderte Opal.

»Den kennen die wenigsten. Aber er ist echt gut. Na ja, vielleicht nicht unbedingt gut, aber dafür ziemlich unappetitlich.«

»Oha, schaut euch das mal an!« Tyler starrte in eine eisenbeschlagene Truhe voller funkelnder Schmucksteine. »Was meint ihr? Ob die echt sind?«

Nico grinste schelmisch. »Falls ja, dann sind wir reich.«

»Du willst hier was klauen?« Opal konnte es nicht glauben. Sie hatten ein Haus voller unglaublicher, phantastischer Dinge entdeckt, und er hatte nichts anderes im Kopf als einen Diebstahl?

»Wir wohnen schließlich nicht alle in der Overlook Row«, murmelte Nico leise.

Opal biss sich auf die Lippe. Sie hatte früher nur eine Querstraße von Nico entfernt gewohnt, aber nachdem sein Dad wegen dieser Käuzchen bis vor das Bundesgericht gezogen war, hatten eine Menge Leute ihre Arbeit verloren. Und das hatte ihren Eltern ermöglicht, sich das große, gelbe Haus zu schnappen, auf das sie schon seit Jahren ein Auge geworfen hatten. Ihre Mutter hatte die Zwangsversteigerung selbst in die Wege geleitet. Das gehörte zu ihrer Arbeit bei der Bank.

Also, wenn man genauer darüber nachdachte, dann war Opals Umzug in gewisser Weise sogar Nicos Schuld. Oder zumindest die Schuld seines Dads.

Opal durchquerte den Ausstellungsraum und suchte nach einer zweiten Tür. So spannend es hier auch sein mochte, allmählich wurde ihr das Ganze doch unheimlich. Sie kam sich vor wie damals im Wachsfigurenkabinett in San Francisco, so, als würde sie von allen Seiten beobachtet.

Da fiel ihr Blick auf ein Podest am hinteren Ende des Raumes. Darauf stand ein großes Glas, in dem irgendetwas Grünes schwebte. Neugierig trat Opal näher.

»Was ist denn das?«, wollte Emma wissen und stellte sich neben sie. »So eine alte Lavalampe?«

»Ich weiß auch nicht.« Aber Emmas Beschreibung war nicht schlecht. In der Mitte des klobigen Glases hing … etwas. Ein grüngelber Klops. Ohne darüber nachzudenken, legte Opal einen Finger an das Glas, wie damals, als kleines Kind, an das Aquarium.

»Was ist das?« Nico stellte sich zu ihnen. Emma legte ihm die Hand auf den Arm. Ihr Gesicht war gerötet vor Auf
regung. »Nico, das ist der coolste Ort auf der ganzen Welt, und außer uns weiß niemand darüber Bescheid. Ich erkläre dieses Hausboot hiermit zu unserem Besitz. Du, ich und Ty – wir haben jetzt ein Clubhaus!« Sie wippte auf ihren Ballen auf und ab, und ihre Augen leuchteten.

Opals Magen ballte sich zusammen. Ich auch, oder etwa nicht?

Der Gedanke überraschte sie selbst. Wollte sie das tatsächlich? Ein gruseliges Versteck, acht Kilometer von der Stadt entfernt, zusammen mit drei anderen Kindern, mit denen sie praktisch nichts zu tun hatte und kaum jemals ein Wort wechselte?

Ja, erkannte sie plötzlich. Sie war fast den ganzen Sommer über mit Logan und seinen Freunden herumgezogen. Hatte gehofft, dass … dass irgendetwas passierte. Etwas Neues, etwas anderes. Und jetzt war es endlich so weit. Opal sah Nico an und stellte fest, dass er sie beobachtete. Doch noch bevor ihr etwas einfiel, was sie sagen konnte, rief Tyler von der anderen Seite des Raums: »He, Leute! Euer genialer Begleiter hat gerade eine Karte von der Stummen Bucht entdeckt. Darauf kann man sehen, wie wir aus diesem Albtraum entkommen können.« Mit einer Schriftrolle in der Hand kam er den Mittelgang entlanggeschlendert.

»Wir müssen wirklich langsam los«, sagte Nico, und Opal spürte, wie eine Tür zwischen ihnen ins Schloss fiel. »Mein Dad kommt heute Abend wieder nach Hause, und wenn ich zum Abendessen nicht da bin, flippt er aus.«

»Ooooch«, stöhnte Emma. »Na gut. Aber wir kommen auf jeden Fall wieder. Wie wär’s mit morgen?« Sie nickte als Antwort auf ihre eigene Frage, bevor sie Opal einen neugierigen Blick zuwarf. Weder einladend noch ablehnend, einfach nur neugierig.

»Als könnten wir dich von irgendwas abhalten«, schnaubte Nico.

»Noch mal zurück in die Stumme Bucht.« Tyler rieb sich die Augen. »Gnade. Bringen wir erst mal die Bootsfahrt hinter uns.«

»Das wird schon gut werden.« Nico versetzte Tyler einen Stoß gegen die Schulter »Beim ersten Mal sind wir ja auch nicht aufgefressen worden, stimmt’s?«

Tyler stöhnte, aber Emma kicherte. Und sogar Opal ließ ein leises Lächeln sehen. Sie machten sich auf den Weg zur Tür und ließen jede Menge staubiger Fußabdrücke und ein Glas mit einem umherwirbelnden, neblig-grünen Inhalt zurück.
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26. Opal

»Das sind die Nachwirkungen«, sagte Opal leise. »Überall.«

Sie hob ein Rettichplakat vom Boden auf. Das grinsende Gemüse war in zwei Teile gerissen worden. Tiefe Furchen zogen sich durch den einst so vorbildlich gepflegten Rasen auf dem Marktplatz. Die Bühne war in der Mitte eingesackt. Am Straßenrand lagen unzählige umgeknickte und abgebrochene Laternenmasten.

Die Bewohner der Stadt gingen wie benommen durch die Straßen. Mr Murphy stand neben dem Springbrunnen und besah sich mit gesenktem Kopf den Schaden. Die Schuldirektorin, Ms Kisner, fegte große Haufen von Glasscherben zusammen.

»Wer macht denn bloß so was?«, stieß Opals Mutter mit belegter Stimme hervor.

Opal gab keine Antwort. Was macht denn bloß so was, das war die eigentliche Frage. Sie warf einen Blick auf die Spuren der Quads, die in die Hügel führten. Ob die wohl zu Logan zurückverfolgt werden konnten?

»Das ist schrecklich«, sagte Opal, und es war ihr voller Ernst. Auch wenn das Festival oberkitschig war, die Leute hier hatten sehr viel Arbeit in das Ganze investiert. Und jetzt war über Nacht einfach alles zerstört worden.

»Vandalen«, stieß Mrs Walsh hervor und besah sich mit gerunzelter Stirn ein umgeknicktes Vorfahrtsschild. »Und schweres Gerät hatten sie auch dabei, um das Feuerwerk zu stehlen.« Sie sah Opal an. »Du hast doch gesagt, dass du dich gestern nach der Schule mit Freunden getroffen hast.«

»Mm-hmm.« Opal fing an zu schwitzen. Was, wenn ihre Mom dahinterkam, dass sie in der Nacht heimlich noch einmal verduftet war?

»Was waren das für Freunde? Kenne ich die Eltern?«

»Ach, das waren welche aus der Schule«, sagte Opal hastig. »Logan war auch dabei.«

Zum ersten Mal überhaupt fing ihre Mutter nicht gleich an zu lächeln, als sie diesen Namen hörte. Stattdessen sah sie sich die Fahrradreifenspuren an, die auf dem Bürgersteig zu sehen waren. »Und was habt ihr gemacht?«

»Wir haben für den Talentwettbewerb geübt. Der findet doch immer noch statt, oder?«

»Ich weiß es nicht.« Mrs Walshs Stimme brach, und sie wandte sich Mr Murphy zu. Dann trat sie zu dem alten Mann, legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Pssst. Opal!«

Opal drehte sich um. Nico, Emma, Tyler und Logan standen dichtgedrängt neben der verwüsteten Bühne. Emma winkte ihr zu. »Komm mal her.«

Opal warf ihrer Mutter einen schnellen Blick zu, dann eilte sie zu ihren Freunden. »Was gibt’s?«

»Mein Filmdebüt verschiebt sich leider«, antwortete Emma düster. »Der Projektor und die ganze Ausrüstung, alles kaputt. Es wird ein Vermögen kosten, alles wiederherzurichten.«

»Dieses ganze Chaos, das wird garantiert wahnsinnig teuer«, sagte Tyler. »Ich wette, sie müssen das Festival absagen. Die werden doch kein Geld für neue Rettichplakate ausgeben, wenn zuerst mal die Straßenlaternen repariert werden müssen.«

»Wir könnten versuchen, uns Goldmünzen vorzustellen, wenn wir in das Finstertief springen«, schlug Emma vor. »Damit würden wir eine Menge Probleme lösen.«

»Nur so lange, bis die Dinger wieder verschwinden«, gab Nico zu bedenken. »Und was machen wir dann?«

»Ich glaube sowieso nicht, dass das funktionieren würde.« Tyler stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Bis jetzt hat das Finstertief noch nie irgendwelche leblosen Gegenstände ausgespuckt. Sogar das Chicken-Nugget ist ja ständig im Kreis gerollt.«

»Und die Phantome gestern Nacht, die waren alles andere als leblos, das steht fest.« Opal schauderte. »Und sie haben ewig gehalten. Wenn es doch irgendeinen Trick gäbe, mit dem man sie verschwinden lassen kann.«

»Ja, genau, apropos.« Nico scharrte mit der Schuhsohle auf dem Bürgersteig. »Vielleicht habe ich ja was damit zu tun, dass der Yeti verschwunden ist.«

»Was?«, platzten die anderen einstimmig hervor. Das hätte witzig sein können, wäre die Lage nicht so schrecklich ernst gewesen.

»Als er mich hochgehoben hat, da … da habe ich mit ihm geredet.« Er zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich habe mich bei ihm entschuldigt und gesagt, dass er mich bitte nicht umbringen soll.«

»Du hast also um dein Leben gebettelt.« Logan schnaubte verächtlich. »Glaubst du, du hast ihm leidgetan, und er hat sich aus lauter Mitleid aufgelöst?«

Opal zuckte zusammen, aber Nico schluckte den Köder nicht.

»Nein, ich meine etwas anderes.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum und richtete den Blick in die Ferne. »Ich habe gemerkt, wie sich irgendwas … verändert hat. Ich habe in dem Moment überhaupt keine Angst mehr gehabt. Es ist eher so, dass mir aus der Nähe klargeworden ist, dass der Yeti überhaupt nicht hierhergehört.«

Niemand sagte ein Wort. Der Wind fegte Segeltuchfetzen quer über das niedergetrampelte Gras.

»Dann sollen wir uns also einfach … entschuldigen?«, sagte Tyler schließlich. »Bei den Phantomen?«

Nico verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Aber … ich weiß es auch nicht.«

»Wir haben die Phantome zum Leben erweckt«, sagte Emma. »Da leuchtet es schon ein, dass du auch mit ihnen in Kontakt getreten bist.«

Logan verschränkte die Arme vor der Brust. »Was meinst du denn damit? Sollen wir diesen Ungeheuern etwa sagen, dass wir sie liebhaben?«

»Lass doch die doofen Witze, Logan.« Opal drückte die Handflächen aneinander und dachte nach. »Vielleicht hat es ja etwas damit zu tun, wie du den Yeti angeschaut hast. Dass du ihn wirklich wahrgenommen hast.«

Tyler schnaufte. »Dann sollen wir ihnen so lange in die Augen starren, bis einer nachgibt?«

»Nein«, fauchte Opal ihn an. So langsam hatte sie genug von dem Gezicke. »Aber vielleicht hat ja die Tatsache, dass Nico das Problem genauer in den Blick genommen hat, etwas mit der Lösung zu tun.«

»Wenn er überhaupt irgendwas gemacht hat«, murmelte Logan leise.

Der Regen platschte, aber niemand rührte sich von der Stelle. Das Wetter passte genau zu ihrer Stimmung.

Emma zitterte. »Die viel wichtigere Frage ist doch: Wie sind sie entkommen? Ich dachte, dass die Phantome die Insel gar nicht verlassen können.«

»Und wo sind sie überhaupt alle hergekommen?«, fügte Tyler mit gerunzelter Stirn hinzu. »Die Truppe von gestern Abend haben wir vielleicht dadurch erschaffen, dass wir in das Bassin gesprungen sind, um den Orks zu entwischen. Aber als wir auf der Insel angekommen sind, waren da ja auch schon Dutzende Phantome unterwegs. Wenn wir die nicht erschaffen haben, wer denn dann?«

»Vielleicht braucht uns das Finstertief nicht mehr«, flüsterte Emma.

Da hallte ein lauter Kreischton über den Platz. Er stammte aus einem rückkoppelnden Mikrophon. Sie erschraken alle.

»Hier spricht Bürgermeisterin Hayt«, dröhnte eine Frauenstimme aus dem einzigen unbeschädigten Lautsprecher auf der Bühne. »Ich möchte Ihnen allen versichern, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um den Verursachern dieser kriminellen Handlungen auf die Spur zu kommen. Wir werden die Täter stellen und sie zur Verantwortung ziehen. Und wir werden auch unser wundervolles Rettich-Festival feiern, und zwar so bald wie möglich.«

Leiser Jubel ertönte, aber Opal merkte, wie ihr das Herz in die Kniekehlen sackte. Jetzt, wo das Finstertief völlig ausgetickt war, konnten sie eine offizielle Untersuchung wirklich zu allerletzt gebrauchen.

»Dazu brauche ich Ihre Unterstützung, und zwar in zweifacher Hinsicht«, fuhr die Bürgermeisterin fort. »Erstens: Wenn Sie irgendetwas über diese abscheulichen Taten berichten können, dann melden Sie sich bitte bei den zuständigen Behörden. Die Nantes Timber Company hat für sachdienliche Hinweise eine großzügige Belohnung in Aussicht gestellt.«

Gedämpfter Applaus ertönte. Die Bürgermeisterin wartete kurz, bevor sie fortfuhr. »Zweitens müssen wir schnellstmöglich mit den Aufräumarbeiten beginnen. Also bitte, verlassen Sie den Marktplatz und nehmen Sie Ihre Pflichten im Rahmen der Festivalvorbereitungen wahr. Wir bringen das alles wieder in Ordnung. Vielen Dank.«

Noch einmal ertönte eine Rückkopplung, dann war die Stimme der Bürgermeisterin nicht mehr zu hören.

»Sie hat von uns gesprochen. Wir sind die Täter«, stöhnte Tyler.

Emma versetzte ihm einen Fausthieb auf den Arm. »Das waren doch die Phantome und nicht wir. Wir haben die Zerstörung verhindert!«

»Wenn du damit besser schlafen kannst, meinetwegen.« Tyler rieb sich die Stelle an seinem Oberarm. »Aber etwas berichten, das könnten wir auf jeden Fall.«

»Nicht genug.« Emma holte ihr Handy hervor und scrollte sich durch noch mehr verschwommene Fotos. »Wir haben ja keine Beweise. Wenn wir behaupten, dass ein Haufen Phantasiefiguren durch das Stadtzentrum getobt ist, halten sie uns für Lügner. Oder bringen uns gleich in ein Irrenhaus.«

»Oder sie glauben, dass wir selbst es getan haben.« Logans Wange zuckte. »Ich habe gesehen, wie Sheriff Ritchie unsere Reifenspuren fotografiert hat. Es gibt nicht viele Leute hier, die einen Trailbreaker Extreme fahren.«

Emma kicherte. »Dein Dad flippt garantiert aus, wenn er jemandem eine Belohnung auszahlen muss, der seinen eigenen Sohn zum Sheriff geschleppt hat.«

Logan fand diese Vorstellung nicht annähernd so witzig wie sie.

»Das lassen wir nicht zu«, versicherte ihm Opal. »Du hast vier Alibis auf deiner Seite.«

»Es sei denn, das Geld reicht für eine neue Drohne«, murmelte Nico, aber gleichzeitig lächelte er, damit allen klar war, dass das als Scherz gemeint war. Logan grinste ein wenig säuerlich zurück.

»Im Ernst: Wir könnten die Bürgermeisterin doch einfach sofort zum Hausboot bringen.« Tylers Stimme klang immer verzweifelter. »Dann zeigen wir ihr dieses fürchterliche Finstertief und haben endlich Ruhe. Denn wer das sieht, der glaubt uns alles.«

Nein. Die Stimme, die da in Opal ertönte, klang fremd und vertraut zugleich. Das Finstertief muss ein Geheimnis bleiben. Es war, als würde Eiswasser durch ihre Adern fließen, aber sie sagte nur: »Ich glaube, es wäre eine ganz schlechte Idee, andere Leute dorthin zu bringen.«

Eine gespannte Stille entstand, dann nickten die anderen der Reihe nach. Sogar Tyler. Schließlich seufzte er, so dass sein ganzer Körper bebte. »Dann stehen wir also wieder ganz am Anfang. Schon wieder.«

»Eine Spur haben wir noch«, sagte Opal und hatte das einsame Skelett auf dem Grund der Schlucht deutlich vor ihrem inneren Auge. »Wir haben noch längst nicht alles über Roman Hale herausgefunden.«

Emma riss die Augen auf. »Stimmt! Er hat doch einen persönlichen Gegenstand in der Lagerhalle der Timber Company aufbewahrt.«

»Ich klaue meinem Vater den Schlüssel.« Logan schüttelte den Kopf, als sei er selbst verwundert über die Worte, die er da ausgesprochen hatte. »Wir können mit den Quads zur Halle fahren, falls das FBI mich nicht schon auf die Fahndungsliste gesetzt hat.«

Tyler stieß mit dicken Backen den Atem aus. »Aber dieses Mal merken unsere Eltern garantiert, dass wir nicht da sind – nach der Zerstörungsorgie von gestern Nacht.«

»Wir haben keine andere Wahl«, meinte Nico. »Wir müssen das irgendwie hinkriegen.«

»Heimlich rausschleichen.« Emma streckte die Hand aus. »Probieren wir’s noch mal.«

Opal legte ihre Hand auf Emmas. Dann kamen Nico und Tyler. Gemeinsam sahen sie Logan an.

»Also gut«, keifte er. »Aber das eine sage ich euch gleich: Ich werde euch alle verpfeifen, wenn ich dadurch meine Strafe reduzieren kann.« Kopfschüttelnd legte er seine Hand auf die der anderen. »Auf ein Leben voller Verbrechen.«

»Auf einen einzigen, kleinen Tag voller Verbrechen«, verbesserte ihn Emma. »Damit wir Timbers retten.«

»Damit wir Timbers retten«, wiederholten die anderen im Chor.

Als sie die Hände wieder gelöst hatten, spürte Opal ein einziges Wort tief in ihrem Inneren.

Und sie wusste, dass das ihr ureigenster Gedanke, ihr ureigenster Wille war.

Ja.
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27. Nico

Nico warf sich mit dem Rücken gegen den Maschendrahtzaun. Zwei Dobermänner kamen mit großen Sprüngen und gefletschten Zähnen direkt auf ihn zu.

Das ist nun also mein Ende. Von den Wachhunden der Nantes Company in Stücke gerissen.

Logan landete neben ihm auf dem Schotter und stieß einen lauten Pfiff aus. »Cecil! Peanut! Bei Fuß!«

Die Tiere bremsten ruckartig ab, gerieten ins Rutschen und drehten verwirrt die Köpfe. Der Leithund jaulte und scharrte mit der Vorderpfote. »Brav, Jungs, ganz brav«, gurrte Logan, und die Hunde spitzten die Ohren. Sie trotteten auf ihn zu und leckten ihm die Hand, während sie fröhlich mit den Schwänzen wedelten.

Nico fing langsam wieder an zu atmen. »Das nächste Mal hätte ich gerne eine kleine Vorwarnung«, knurrte er.

Logan zwinkerte Nico zu. »Tut mir leid, aber ich konnte nicht widerstehen. Aber Peanut hat bloß eine große Klappe, sonst nichts. Hab ich recht, mein Großer?« Er wuschelte dem Hund durch das schwarze Fell, und das Tier freute sich über die Aufmerksamkeit.

Jetzt landeten noch drei weitere Turnschuhpaare auf dem Boden. Tyler. Emma. Opal. Die Hunde beachteten sie nicht, sondern waren voll und ganz zufrieden mit Logan. Er tätschelte ihnen noch ein letztes Mal den Kopf und schickte sie dann weg. »Los geht’s. Wir haben Glück, dass die Bewegungsmelder tagsüber abgestellt sind. Die lassen sich nämlich nicht so leicht rumkriegen.«

Logan brachte sie über den Holzabladeplatz zu einer großen, grauen Lagerhalle. Sie kletterten über hohe Stapel aus Baumstämmen und bereits zurechtgesägten Balken und umrundeten riesige Maschinen, die Nico im Handumdrehen in zwei Teile hätten sägen können. Die letzte Möglichkeit, Deckung zu suchen, war eine gewaltige, auf einem Sattelschlepper festgeschnallte Bohrmaschine. Sie kauerten sich dahinter und starrten auf eine übergroße Stahltür.

»Das ist der Hintereingang«, sagte Logan leise. »Normalerweise ist hier am Nachmittag nicht mehr viel los, aber falls wir doch irgendjemandem in die Arme laufen, dann überlasst mir das Reden.«

Nico biss sich auf die Zunge. Auch, wenn es ihn unglaubliche Mühe kostete, diesem bescheuerten Logan Nantes die Führung zu überlassen, aber das, was er gesagt hatte, war absolut vernünftig. Sie gehörten zum selben Team, das musste Nico akzeptieren. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Und, ehrlich gesagt, in letzter Zeit hat er sich ja auch einigermaßen erträglich benommen.

Verblüfft registrierte Nico, welche Gedanken ihm da gerade durch den Kopf gingen, und er richtete sich ein wenig auf. Logan war eigentlich sein Erzfeind. Er hatte fast ein ganzes Jahr lang alles daran gesetzt, um Nico das Leben so schwer wie nur irgend möglich zu machen. Wegen der Familie Nantes stand Nicos Zukunft in Timbers auf dem Spiel, und trotzdem hockten sie hier jetzt Schulter an Schulter nebeneinander und waren kurz davor, gemeinsam in eine Lagerhalle einzubrechen. Der reine Wahnsinn.

»Hast du vielleicht einen Plan oder so was dabei?« Tyler verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich will mich da drin auf keinen Fall verlaufen.«

Logan sah ihn gelassen an. »Diese Firma ist seit vier Generationen im Familienbesitz. Ich brauche keinen Plan, um mich in unserer eigenen Lagerhalle zurechtzufinden. Und außerdem ist sie zurzeit nicht besonders voll. Früher war das anders, aber seit …« Er warf Nico einen schnellen Seitenblick zu, wandte sich aber sofort wieder ab.

Nico spürte, wie seine Wangen anfingen zu brennen.

»Wir müssen uns beeilen.« Opal wechselte das Thema. »Und außerdem müssen wir auch gar nicht alle in die Halle gehen.« Sie wandte sich an Emma und Tyler. »Könnt ihr vielleicht Wache schieben? Es wäre doch zu blöd, wenn jemand sehen würde, wie wir wieder rauskommen, oder?«

»Und wenn die Hunde zurückkommen?«, wandte Tyler ein.

»Die lassen euch in Ruhe«, versicherte ihm Logan. »Sie haben euch mit mir zusammen gesehen. Und dass sie bloß eine große Klappe haben, das war mein voller Ernst. Lass Peanut einfach an deiner Hand schnuppern, dann ist alles gut.«

»Du hast leicht reden«, murmelte Tyler. »Ich soll meine Hand in sein Maul stecken? Ich möchte meine Finger noch eine Weile behalten!«

»Wir klettern da rauf.« Emma zeigte auf eine gigantische, gelbe Maschine mit stählernen Krallen. »Da steht ein Fenster offen, da können wir reinkriechen und uns in der Kabine verstecken. Und außerdem sehen wir von da oben auch viel mehr.«

»Passt bloß auf, dass ihr nicht selbst gesehen werdet«, erwiderte Logan warnend. »Und lasst die Finger von den Steuerhebeln. Wir treffen uns hier wieder, und zwar in …« Er blickte zum Himmel, als würde er rechnen »… fünfzehn Minuten. Falls es Probleme gibt, dann pfeift ihr, sobald ihr uns an der Tür seht.«

»Ich kann nicht pfeifen«, flüsterte Tyler.

Emma versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ach was. Ich bring’s dir bei.«

Sie trennten sich. Nico, Logan und Opal rannten geduckt bis zur Tür. Logan schloss auf, sie huschten ins Innere der Lagerhalle und machten die Tür sorgfältig wieder hinter sich zu.

Dunkelheit hüllte sie ein. Die einzige Lichtquelle waren ein paar trübe Fenster hoch oben, dicht unter der Decke. Ein breiter Mittelgang wurde zu beiden Seiten von hohen Regalreihen gesäumt. In den Regalen lagen Bretter und Balken in jeder nur denkbaren Größe, außerdem Bohrer, Maschinenteile und andere Gegenstände, die Nico noch nie gesehen hatte. Logan bewegte sich selbstbewusst den Gang entlang, als wüsste er über jedes einzelne Detail Bescheid. Auch wenn Nico es nicht wollte, aber seine Hochachtung vor diesem Kerl wurde immer größer.

Logan ging mit schnellen Schritten an den Regalen entlang. Am hinteren Ende gelangten sie zu einer Schiebewand mit einer Staubschutzplane und einem Reißverschluss. »Hier können die Angestellten ihre Sachen aufbewahren«, sagte Logan. »Manche Waldarbeiter haben sonst keinen Platz, wo sie ihre persönlichen Werkzeuge lagern können, und deswegen stellt mein Dad ihnen diesen Raum hier zur Verfügung. Nicht für Wertsachen oder so was, sondern für alles das, was sie eben für die Arbeit brauchen.«

Er machte die Tür auf und trat hindurch. Der relativ kleine Raum war mit Regalen gesäumt und erinnerte irgendwie an eine Abstellkammer. Jede Reihe war mit einer anderen Buchstaben-Zahlen-Kombination gekennzeichnet. Logan ging bis ganz nach hinten durch, wo auf einem verblassten gelben Zettel die Worte NICHT ABGEHOLTE GEGENSTÄNDE zu lesen waren.

Logan tippte auf den Zettel. »Roman Hales Sachen sind nach seiner Entlassung hierhergebracht worden. Hoffentlich sind sie noch da. Nicht abgeholte Gegenstände werden nach zehn Jahren bei einer öffentlichen Auktion versteigert.«

»Und woher wissen wir, welches seine Sachen sind?«, erkundigte sich Nico.

Logan rieb sich das Kinn. »Habt ihr die Nummer aus seiner Personalakte?«

»Ja.« Opal zog ihr Handy hervor. »Abschnitt 318-B.«

Langsam ging Logan an dem Regal entlang. Dabei durchquerte er zahlreiche blasse Sonnenstrahlen. Auf halbem Weg blieb er stehen und streckte die Hand aus, um einen länglichen, schmutzstarrenden Kasten aus dem obersten Fach zu holen. Dabei kippte er sich versehentlich jede Menge Staub auf den Kopf.

Er stellte den Kasten ab und nieste wie ein Maschinengewehr, bevor er auf den Betonfußboden ausspuckte. »Ist das eklig! Das Ding steht offensichtlich schon eine ganze Weile hier.«

Opal ging in die Knie und klappte den Kasten auf, während Logan sich noch den Staub aus den Augen wischte.

Der Deckel war nur mit einem Haken gesichert, aber nicht abgeschlossen. Nico war enttäuscht. Das sah nicht so aus, als würden darin irgendwelche wertvollen Gegenstände aufbewahrt.

Im Inneren lag ein mit einem Tuch umwickeltes Bündel.

Nico spähte über Opals Schulter hinweg. »Was ist das?«

Sie wickelte das mottenzerfressene Tuch ab. Dann starrten sie alle drei schweigend ins Innere des Kastens.

»Hmm«, sagte Nico schließlich.

Ein glatter, zylinderförmiger Stein, ungefähr sechzig Zentimeter lang und fünfzehn Zentimeter im Durchmesser. Opal hob ihn hoch und drehte ihn in alle Richtungen, um ihn zu begutachten. »Ganz schön schwer«, murmelte sie.

Logan richtete sich auf und stieß ein missmutiges Knurren aus. »Tja, irgendwie enttäuschend.«

Nico musste ihm recht geben. Das war nichts weiter als ein wertloser Stein.

»Wartet mal!« Ein Sonnenstrahl war auf die verwitterte Oberfläche des Steinzylinders gefallen. »Da ist eine Inschrift. So was wie ein Bild.« Opal fuhr mit den Fingern über das Muster. »Das ist die Fackel!«

»Die aus dem Tunnel!«, pflichtete Nico ihr bei. »Und von den Halsketten.«

Opal schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mit denen hätten wir uns ausführlicher beschäftigen müssen!«

»Wir hatten aber auch eine Menge anderes zu tun«, erinnerte sie Nico.

»Was ist denn los?« Logans Blick huschte immer wieder zwischen den beiden hin und her. Es gefiel ihm nicht, so ausgeschlossen zu sein.

»Dieses Symbol ist auch an einer Stelle in den Tunnelfußboden eingraviert«, sagte Opal, und ihre Stimme klang immer aufgeregter. »Und auf der Halskette, die das Skelett getragen hat, ist es auch zu sehen, genau wie auf einigen Fotos auf dem Hausboot. Dieses Symbol ist die Verbindung zwischen ihm und der Insel. Und wahrscheinlich auch zum Finstertief.«

Logan legte die Stirn in Falten. »Aber dieser Stein da ist doch völlig nutzlos.«

»Abwarten.« Opal neigte den Zylinder und kniff die Augen zusammen. »Da steht etwas, aber nicht auf Englisch. Accipere Victus. Weiß jemand von euch, was das heißt?«

»Lateinisch?«, riet Nico. »Griechisch?«

Opal und Logan zuckten gleichzeitig mit den Schultern.

Opal drehte das Artefakt weiter in den Händen. »Da ist ein winziger Spalt«, murmelte sie, »da, genau in der Mitte …« Sie drückte ihren Fingernagel hinein, so dass ein schmaler Strich sichtbar wurde. Nachdenklich biss Opal sich auf die Lippe. Dann packte sie beide Enden des Steins mit festem Griff und drehte sie gegeneinander.

Der Zylinder teilte sich in zwei Hälften.

»Volltreffer! Eine Röhre.« Behutsam zog sie die beiden Hälften auseinander.

Jetzt fiel etwas heraus, und Nico fing es auf. »Hui. Gut, dass es mit dem Griff voraus rausgefallen ist.«

Das, was er in der Hand hielt, sah aus wie ein antiker Dolch. Die Klinge war lang und schmal, auf beiden Seiten gleichermaßen geschärft und mit einer gefährlichen Spitze versehen, so wie ein Eispickel. Dazu besaß der Dolch einen seltsam geformten Handschutz, während auf dem Griff auch wieder das Fackelsymbol eingraviert war.

»Gar nicht cool«, sagte Logan. »Es ist verboten, hier irgendwelche Waffen einzulagern.«

»Aber wozu soll der gut sein?« Nico nahm den Dolch in die Hand. »Wieso versteckt man einen antiken Dolch in einer steinernen Röhre?«

Logan machte eine unbestimmte Handbewegung. »Um … na ja … um gegen irgendwas zu kämpfen.« Dann wurden seine Augen groß. »Vielleicht können wir ihn ja gegen die Phantome einsetzen!«

»Darf ich ihn mal haben?«, bat Opal, und Nico reichte ihr das Messer. Sie drehte es um und fuhr mit dem Finger über das trübe gewordene Heft. Die Unterseite des Griffs war besonders auffällig und mit zahlreichen seltsamen Kerben versehen. Opal schrie auf. »Nico, schau mal, das sieht doch aus wie ein Schlüssel!«

»Tatsächlich, das könnte einer sein.« Nico blinzelte. »Vielleicht sollten wir noch mal zurück zum Tunnel gehen. Da gibt es doch diese merkwürdige Höhle, wo das Symbol in den Fußboden eingraviert ist. Dort haben wir uns bis jetzt eigentlich noch nie gründlich umgesehen.«

Opal nickte mit funkelnden Augen. »Kann gut sein, dass uns etwas entgangen ist.«

Logan fuhr sich mit den Fingern durch die staubigen Haare. »In den Tunnel? Da, wo sich diese ganzen Dinger rumtreiben? Das klingt, ehrlich gesagt, nicht besonders schlau.«

Nico sah Logan direkt in die Augen. »Das, was hier geschieht, ist unsere Schuld, Logan. Meine, Opals, Tylers und Emmas. Wir haben damit angefangen. Falls es also eine Möglichkeit gibt, das Finstertief aufzuhalten, dann ist es unsere Pflicht, diese Möglichkeit ausfindig zu machen und das Ganze zu beenden.«

Logans Augenlid zuckte. Seine Finger zitterten kaum sichtbar.

»Aber du hast damit nichts zu tun«, fuhr Nico fort. »Das hier ist unser Chaos. Niemand von uns erwartet von dir, dass du mitmachst. Wir haben absolutes Verständnis, wenn du dich lieber raushalten willst. Aber ich glaube, dass Timbers ernsthaft in Gefahr ist, und das betrifft auch diese Lagerhalle, die Firma deines Vaters, die Häuser, in denen wir wohnen, einfach alles.«

Logan biss die Zähne zusammen, und sein Blick wurde düster.

»Tut mir leid, das mit deiner Drohne«, stieß er dann plötzlich hervor.

Nico starrte ihn mit offenem Mund an.

»Das habe ich dir noch nie gesagt, aber es stimmt wirklich. Es tut mir leid.« Logans Stimme klang ruhig, aber sein Blick war so durchdringend, dass Nico sich nicht von der Stelle rühren konnte. »Und ich werde meinen Dad bitten, deinen Dad in Ruhe zu lassen. Keine Ahnung, ob er auf mich hört, aber … es ist jedenfalls nicht richtig. Dein Dad hat nur seine Arbeit gemacht.«

Logan starrte Opal an, die seinen Blick erwiderte.

Da merkte Nico, dass sein Mund immer noch sperrangelweit offen stand. Er klappte ihn zu. Schluckte. Eine peinliche Stille entstand.

Logan räusperte sich. »Was ich damit sagen will, ist: Ich bin dabei. Wir müssen herausfinden, wozu dieser Dolch gut ist. Und wir müssen unsere Stadt vor dem Untergang retten.«

Opal klatschte in die Hände. »Super!«

Ein Lächeln legte sich auf Nicos Gesicht.

»Ganz genau, Mann. Los geht’s!«
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24. Opal

Schneller. Schneller.

Opal und Nico wuchteten das Ruderboot über das trübe Wasser.

Sie mussten so schnell wie möglich weg von hier. Weg von den Phantomen, weg von dem Hausboot, dem Finstertief, von allem.

Sie hatten sich gegen den Tunnel entschieden. Niemals wäre Opal freiwillig dort hineingegangen. Nicht, nachdem sie diese Fußspuren gesehen hatte, die genau ins Tunnelinnere führten. Die Vorstellung, dort in der Dunkelheit tief unter der Bucht einem Phantom in die Arme zu laufen, war so fürchterlich, dass sie keine Sekunde länger darüber nachdenken wollte.

Da stieß sie mit dem Ruderblatt gegen ein Hindernis, und ein verbogenes Metallobjekt kam an die Wasseroberfläche. Zunächst befürchtete sie, dass sie auf irgendeine Finstertiefkreatur gestoßen waren, doch dann erkannte sie, was es war. »Nico. Deine Drohne.«

Emma schnalzte mit der Zunge. Logan schaute bedröppelt drein.

»Ich glaube, ich krieg sie.« Opal streckte das Ruder nach dem verbogenen Quadrokopter aus.

»Vergiss es«, zischte Nico ihr zu. »Das Ding ist Schrott. Mach dir lieber Gedanken darüber, wie es vom Grund an die Wasseroberfläche gekommen ist.«

Tylers Stimme zitterte. »Du mein… du meinst, dass das die Bestie gewesen sein könnte?«

Hinter ihnen ertönte ein lautes Platschen. Ist bloß ein Fisch, sagte sich Opal. Ein riesiger, springender Fisch. Alles in Ordnung.

»Du denkst echt ziemlich oft an die Bestie«, flüsterte Emma. »Und das Finstertief kann Gedanken lesen.«

»O nein.« Tyler sank kraftlos auf den Boden des Ruderboots. »Bitte, alles, bloß das nicht.«

»Ganz ruhig.« Opal versuchte, so überzeugend wie nur möglich zu wirken. »Wir sind jetzt nicht mehr auf der Insel. Ganz egal, was für Phantome wir gerade eben geschaffen haben, sie werden ihr Leben ohne uns hinter sich bringen müssen.«

»Aber irgendetwas ist von der Insel entkommen«, erwiderte Tyler bebend. »Du hast doch die Spuren gesehen.«

»Ich bin sicher, dass es nicht weit gekommen ist.« Opal zog ihr Ruder mit aller Kraft durch das Wasser und wehrte sich gegen das Zittern. »Ich wette, es ist überhaupt nicht weit gekommen und steckt jetzt im Tunnel fest. Vielleicht …«

Das Boot ruckte. Opal rutschte das Ruder aus der Hand, und sie bekam es erst im allerletzten Augenblick wieder zu fassen. Sie hatten ein altes, über und über mit Algen be
wachsenes Segelboot gerammt, das wie ein toter Fisch mit dem Bauch nach oben im Wasser schwamm. Nur mühsam konnte Opal den Namen entziffern, der an der Seitenwand stand: Roman Holiday.

»Roman«, keuchte Emma. »So hat er doch geheißen. Der Tote.«

Plötzlich wurden alle möglichen Trümmerteile an die Oberfläche geschwemmt. Verknotete Fischernetze, eine rostige Laterne, kleine Metall- und Holzteile, ein abgenagter Knochen, der alles andere als menschlich aussah.

»Schneller!«, sagte Opal laut.

Nico hätte keine Anfeuerung gebraucht. Gemeinsam, so schnell sie nur konnten, ruderten sie den Klippen mit der Höhle entgegen.

***
Mit zitternden Fingern half Opal Nico beim Festbinden des Ruderboots. Dann hasteten sie alle zusammen in wilder Hetze die Klippen hinauf, um möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen sich und das Wasser der Stummen Bucht zu bringen. Sie sammelten sich auf dem Felsvorsprung und starrten gebannt auf den Höhleneingang, bereit, beim kleinsten Geräusch das Weite zu suchen.

»Glaubt ihr, dass es bis hierher durchgekommen ist?«, fragte Logan schließlich leise.

»Das will ich gar nicht wissen. Los, kommt, verschwinden wir von hier«, flüsterte Emma zurück.

Nico hatte sein Handylicht eingeschaltet und leuchtete den Pfad hinauf. »Dann holen wir jetzt unsere Fahrräder. Passt auf beim Klettern, wegen der Dunkelheit. Da abzustürzen ist kein Spaß, das könnt ihr mir glauben.«

Logan rührte sich nicht vom Fleck. »Und dann?«

»Ich weiß es nicht.« Opal hielt den Blick auf die leblose, finstere Höhle gerichtet. »Aber ich will auch nicht hier rumsitzen und darüber nachdenken.«

»Ich auch nicht.« Emma setzte sich in Bewegung, dicht gefolgt von Tyler und Logan. Opal wollte gerade ebenfalls losgehen, da hörte sie unterhalb der Felskante ein lautes Platschen. Holz krachte und splitterte.

»Das Boot«, zischte Nico. »Irgendwas macht unser Boot kaputt!«

»Los jetzt!«, flüsterte Opal. »Sofort!«

Das kleine Grüppchen rannte nach oben, ohne einen Blick zurück zu wagen. Opal schnappte sich ihr Fahrrad und schaltete das Licht ein. Ob sie damit schneller waren als das, was ihnen womöglich auf den Fersen war? Sie übernahm die Führung und raste davon, trat mit aller Macht in die Pedale. Doch sie hatte noch nicht einmal zwanzig Meter zurückgelegt, da entdeckte sie tiefe Narben im Gras.

Herausgerissene Erde. Abgeknickte Büsche. Gebrochene Zweige. Opal folgte einem Pfad der Zerstörung, und dieser Pfad führte direkt nach Timbers.

Sie musste an die Fußspuren im Schlamm denken.

Irgendetwas hat die Insel noch vor uns verlassen.

Doch wo war es jetzt?

Opals Reifen gerieten ins Rutschen. Sie stürzte und landete auf der Seite, so dass ihr Ellbogen und das Knie die Wucht des Sturzes abfingen. Opal biss sich auf die Zähne, und die anderen blieben stehen. Emma stieg ab und kniete sich neben sie. »Alles in Ordnung?«

»Ich denke schon.« Opal war ein wenig schwindelig, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als seien ihre Sinne schärfer als je zuvor. Ein Pulsieren ging durch ihren ganzen Körper, und außerdem war sie anscheinend in irgendeiner Pfütze gelandet, denn ihre Kleider trieften.

Nico, Logan und Tyler schoben ihre Fahrräder auf sie zu.

»Was ist das denn bloß?«, wollte Logan wissen.

»Häh?« Opal schaltete ihre Handytaschenlampe ein.

Silberfarbener Schleim breitete sich auf der Erde aus, und Opal war über und über beschmiert damit.

»Vorsicht.« Opal sah, wie das Blut aus ihrem Knie sich mit dem silbrigen Zeug vermischte. »Niemand fasst mich an, solange wir nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben.«

»Aber du bist verletzt.« Emmas Finger zuckten. »Und überall dieser Schleim.«

Opal rappelte sich auf. »Alles okay. Ich kann fahren.« Sie spürte, wie das Blut ihr den Ellbogen hinunterlief. Woher sie wusste, dass es Blut war? Weil es sich so warm und angenehm anfühlte. War es seltsam, dass ihr Blut sich angenehm anfühlte? Habe ich mir vielleicht den Kopf gestoßen?

»Ich fahre voraus«, sagte Nico. Die anderen nahmen Opal in ihre Mitte. Ihr Fahrrad knarrte und ächzte, während blutiger Schleim von ihrem Körper auf das Gras tropfte.

»Wir sind so gut wie da«, rief Logan ihr von hinten zu.

»Du schaffst das«, fügte Tyler hinzu.

Sie hatten jetzt die Spitze des letzten Hügels erreicht und freie Sicht auf die Main Street. Opal warf einen Blick zur Overlook Row hinüber. Sie konnte jetzt nach Hause gehen, sich in ihrem Bett zusammenrollen und so tun, als sei das alles nicht passiert.

Doch dann sah sie, wie sich unter den Straßenlaternen des Städtchens seltsame Figuren versammelten.

Eine Gestalt knurrte und ließ sich auf alle viere fallen.

Eine zweite stieß ein düsteres Zischen aus, einen scharfen, dunklen Laut.

Es roch nach Fäulnis. Ihre Haut kribbelte elektrisch.

Die größte Gestalt reckte jetzt einen mächtigen, behaarten Arm in die Höhe. Gelblich-weiße Zähne blitzten im Schein des Mondes, und dann riss sie ein Rettich-Festivalbanner herunter. Der Stoff fiel in sich zusammen wie ein dürres Herbstblatt.

Opal musste die schreckliche Wahrheit akzeptieren.

Die Phantome waren bis nach Timbers vorgedrungen.
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4. Teil Das Finstertief

25. Nico

»Wir stecken in der Klemme«, stieß Nico atemlos hervor.

Die Phantome hatten sich im Herzen des schlafenden Städtchens versammelt. Nico konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was passieren würde, wenn irgendeiner der Bewohner sich jetzt zu einem nächtlichen Spaziergang entschloss. Das da ließ sich jedenfalls nicht so einfach wegerklären.

Mit einem einzigen Blick hatte er einen Werwolf, einen Yeti, einen Power Ranger, eine Art Schlangenmann, der silbernen Schleim absonderte, und eine zerbrechliche, in der Luft schwebende Elfe entdeckt. Wie waren sie von der Insel hierhergekommen? Was können wir bloß tun, um sie aufzuhalten?

Nico und die anderen standen mit ihren Fahrrädern auf der Kuppe, die einen guten Überblick über den Ort bot. Tyler hatte die Hand an seine Stirn gelegt. »Also gut, das ist ganz eindeutig eine Nummer zu groß für uns. Wir müssen Sheriff Ritchie Bescheid geben.«

»Und was sollen wir ihm sagen?«, entgegnete Nico. »Dass irgendwelche Phantasiefiguren die Innenstadt verwüsten?«

»Nico, was sollen wir denn sonst machen?« Aufgebracht streckte Tyler die Hand aus. »Da randaliert eine komplette Monstertruppe über die Main Street.«

»Das Sheriffbüro ist aber erst im übernächsten Ort.« Emma schlang die Arme fest um ihre Brust. »Bis die Hilfssheriffs da sind, sind die Monster womöglich schon wieder verschwunden, und dann verhaften sie uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Uns?« Logan ließ sein Fahrrad auf die Erde fallen. »Aber die da verwüsten doch den Park.«

Er hatte recht. Der Yeti baute sich gerade vor einer Bank auf und stieß sie mit einem Fußtritt um. Anschließend beschnupperte er die Unterseite. Der Schlangenmann hatte sich in den Brunnen geschlängelt und ließ seinen silbernen Schleim über die Steine fließen. Der Werwolf warf den Kopf in den Nacken und stieß ein durchdringendes Geheul aus, so dass noch ein Dutzend Querstraßen entfernt die Hunde anfingen zu bellen.

Nicos Herz wummerte wie wild. Er hatte sich schon immer vor Werwölfen gefürchtet, aber war der da tatsächlich aus seinem Geist entsprungen? Oder war er von jemand anderem geschaffen worden? Und wenn ja, WIE?

»Haben wir diese Phantome da gemacht?«, erkundigte sich Emma mit leiser Stimme. »Als wir alle gemeinsam reingesprungen sind?«

»Vielleicht.« Opal ließ ebenfalls ihr Fahrrad fallen. »Kann schon sein. Aber das spielt jetzt überhaupt keine Rolle. Wir müssen sie irgendwie wieder weglocken. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie von jemand anders gesehen werden, sonst war alles umsonst.«

»Sie weglocken.« Tyler starrte Opal an. Seine Stimme war ausdruckslos. »Also, du meinst, wir sollen absichtlich ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen, damit sie uns verfolgen?«

»Sie machen die ganze Dekoration für das Festival kaputt! Das soll doch morgen stattfinden!«

Nico betrachtete das Chaos mit Abscheu und Faszination zugleich. Der Power Ranger trat immer und immer wieder gegen eine Bühnenstütze, bis das Ding wegknickte und die ganze Konstruktion in Schieflage geriet. Die Elfe sauste ununterbrochen im Kreis und schoss aus ihrem Zauberstab irgendwelche Strahlen auf das Denkmal des Gründers von Timbers, Edward Nantes, ab.

Opal schien kurz vor dem Platzen zu sein. »Das alles da ist unsere Schuld, also müssen wir es auch wieder in Ordnung bringen.«

Nico kratzte sich an der Wange und überlegte fieberhaft. »Ich könnte mitten durch die Phantome fahren und dann Richtung Hügel abbiegen. Vielleicht kommen sie mir ja hinterher.«

Logan schnaubte. »Einer oder zwei vielleicht, aber sicher nicht alle. Wir brauchen was Größeres.«

Da hellte sich Emmas Gesicht schlagartig auf. »Auf dem Festival soll es doch auch ein Feuerwerk geben, stimmt’s?«

Logan nickte. »Eine Spende der Nantes Timber Company.«

»Dann sind die Sachen bestimmt schon hier.« Emma packte Nico am Arm. »Ein paar von uns könnten versuchen, mit ihren Fahrrädern die Phantome abzulenken. Und dann schießt jemand anders von hier oben ein paar Raketen ab. So locken wir sie aus der Stadt.«

»Ich weiß, wo das Feuerwerk aufbewahrt wird!« Opal deutete auf die Bühne. Die Elfe schwebte dicht davor und kicherte fröhlich, während der Power Ranger unermüdlich gegen Stützpfeiler und Säulen trat. »In einer Transportkiste hinter der Bühne. Das hat Mr Murphy vor ein paar Tagen meiner Mom erzählt. Habe ich zufällig mitbekommen.«

»Die Kiste ist aber garantiert abgeschlossen«, meinte Nico. »Sie lassen das Feuerwerk ganz bestimmt nicht einfach so rumliegen, damit sich jeder was davon nehmen kann.«

»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Opal voller Hoffnung. »Das hier ist schließlich Timbers!«

»Na toll.« Tyler ließ resigniert den Kopf hängen. »Das heißt, wir brauchen erstmal eine Ablenkung, damit wir die andere Ablenkung überhaupt in die Finger bekommen können.«

»Ich habe eine Idee.« Logan blickte Nico an. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Nico zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. »So lange, bis jemand aufwacht und sieht, dass ein Haufen Ungeheuer die Innenstadt verwüstet. Wieso?«

Logan beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Opal. »Du musst mir helfen. Komm mit.«

***
Nico konnte den Lärm, den die Phantome veranstalteten, kaum ertragen. Er, Tyler und Emma hatten sich in einer kleinen Gasse, etwa zwanzig Meter vom Marktplatz entfernt, versteckt. Die Kreaturen waren immer noch damit beschäftigt, Sachen zu zerstören und Rettichplakate von den Ständern abzureißen – oder, wie der Yeti, gleich die gesamten Ständer zu zertrümmern. Nico befürchtete, dass der Lärm bis in die nur wenige Querstraßen entfernten Wohnviertel vordringen könnte.

»Das ist doch irre«, flüsterte Tyler. »Schaut mal!«

Der Power Ranger und der Schlangenmann standen im Springbrunnen und hatten einen Ringkampf angefangen. Die Elfe benützte ihren Zauberstab, um irgendwelche Dinge in Hälften zu spalten, so zum Beispiel den Hydranten, was ihr einen unerwarteten Regenguss bescherte.

»Wieso dauert das denn so lange?«, maulte Nico jetzt schon zum dritten Mal.

Tyler hob die geöffneten Hände zum Himmel.

»Unfassbar, dass ich das nicht filmen kann«, murmelte Emma und ging nervös im Kreis. »Gegen das Finstertief ist Hollywood eine ganz müde Nummer. Ich könnte eine weltberühmte Spezialistin für Spezialeffekte werden.«

»So lange, bis du erklären musst, wie das funktioniert«, sagte Tyler.

Da hörte Nico das leise Schnurren eines Motors. Er wirbelte herum und sah zwei Scheinwerferpaare langsam näher kommen. Logan sprang vom Sattel des ersten Quads. »Okay, wir sind so weit«, rief er.

»Hat ja auch lange genug gedauert«, murrte Nico, aber so leise, dass es kaum zu hören war. War er neidisch auf Opal, weil sie das zweite Quad lenken durfte? Ein bisschen vielleicht.

»Ist der Plan so weit klar?«, vergewisserte sich Logan. Und auch, wenn es im Licht der Scheinwerfer kaum zu erkennen war, glaubte Nico, ein Lächeln in Logans Stimme zu hören. Er freut sich darauf.

Logan reckte einen Bolzenschneider in die Luft. »Den habe ich für alle Fälle auch noch mitgebracht.«

»Gute Idee«, meinte Nico, bevor er und Emma sich ihre Fahrräder schnappten. Tyler setzte sich hinter Opal auf das zweite Quad. »Ganz ruhig und gleichmäßig, so ist es mir am liebsten«, flüsterte er ihr zu. »Und vergiss nicht: Die Igel sind immer vor den Hasen am Ziel.«

Opal tätschelte ihm mit einer Hand den Oberschenkel. »Das da drüben sind aber keine Hasen, Ty.«

»Schaut, dass ihr rechtzeitig da seid«, sagte Nico mit fester Stimme.

»Schaut, dass ihr nicht zu langsam seid.« Logan klappte sein Visier herunter.

Nico gab keine Antwort. Er streckte Emma die geballte Faust entgegen, und sie stieß mit ihrer dagegen. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er sie.

Und zu seiner großen Überraschung fing sie an zu lachen. »Äh, na klar! Wann hat man schon mal die Gelegenheit, Monsterköder zu spielen?«

Nico kicherte leise. »So kann man es auch sehen.«

Sie traten in die Pedale, bogen um die Ecke und steuerten dann schweigend den Marktplatz an.

Der Yeti sah sie als Erster. Er saß gerade auf dem Bürgersteig und verwandelte einen Briefkasten in einen Pfannkuchen aus Metall, als Nico an ihm vorbeirollte. »Tagchen, Kumpel. Was macht das Wetter?«

Der Yeti brüllte laut, kam auf die Beine und polterte ihnen hinterher. Nico und Emma wurden schneller und lenkten die Räder auf den Bürgersteig, der den Platz umgab. Emma warf dem Schlangenmann ein Luftküsschen zu. Er ließ den Power Ranger augenblicklich los und machte sich an die Verfolgung, doch da waren Nico und Emma schon bei der nächsten Ecke angelangt. Jetzt rasten sie auf die Bühne zu.

»Weiter!«, rief Nico. Sie sausten hinter der Plattform entlang und ernteten einen schrillen Schrei von der Elfe sowie ein tiefes Knurren aus der Kehle des Werwolfs. Die blitzenden Äuglein der Elfe wurden zu schmalen Schlitzen. Irgendetwas Knisterndes schoss an Nicos Ohr vorbei, dann stoben Funken aus einem Busch vor ihm.

»Tinker Bell schießt auf uns!«, schrie Emma. Sie klebte an Nicos Hinterrad, während sie der nächsten Kurve entgegenjagten und den Halbkreis vollendeten.

Nico blickte sich um. Der Schlangenmann und der Werwolf waren ihnen auf den Fersen, aber die Elfe hatte bereits das Interesse verloren. Sie war schon wieder dabei, irgendwelche Büsche anzuzünden. Der Power Ranger dagegen lief quer über den Platz, um ihnen vor der nächsten Ecke den Weg abzuschneiden.

»Halt!« Nico legte eine Vollbremsung hin, und Emma kam neben ihm zum Stehen. »Wir schaffen es nicht ganz außenrum. Bleib mal kurz stehen.«

Nico versuchte, nicht in Panik zu geraten, während die Phantome immer näher kamen. Dann hörte er Motorengeräusche. Das waren die Quads, die mit ausgeschalteten Scheinwerfern hinter die Bühne rollten. Drei Schatten zerrten eine Kiste aus dem großen Lagercontainer und schleiften sie zu dem ersten Quad. Macht schon macht schon macht schon.

»Nico«, sagte Emma mit bebender Stimme. »Ich glaube, wir sollten langsam losfahren.«

Sie hatte recht. Der Power Ranger kam jetzt über den Bürgersteig auf sie zu, während der Schlangenmann und der Werwolf den Weg über den Rasen gewählt hatten. Die mordlüsterne Elfe sauste aus der entgegengesetzten Richtung herbei, und ihr winziger Zauberstab sprühte bösartige Funken nach allen Seiten.

»Planänderung«, stieß Nico hervor. »Wir fahren mittendurch und nehmen Kurs auf die Hügel.«

Die Quads fuhren los. Der Power Ranger war keine zehn Meter mehr entfernt.

»Jetzt, Emma!« Sie jagten los wie Korken aus einer Sektflasche, rasten mitten durch den Park. Wir können die Lücke zwischen dem Werwolf und dem Schlangenmann erwischen. Wir können es schaffen!

Emma strampelte, so schnell sie konnte, neben Nico her. Der Werwolf heulte laut und machte einen großen Satz, so dass seine Krallen Nicos Hals nur um wenige Zentimeter verfehlten. Emma duckte sich unter dem scharfen Gebiss des Schlangenmannes hindurch, und dann hatten sie mit einem Mal alle Gegner hinter sich gelassen. Die Phantome knurrten wütend und machten sich an die Verfolgung.

Nico lächelte grimmig. Sie hatten es geschafft! Sie waren entkommen und hatten die Aufmerksamkeit der Kreaturen auf sich gelenkt. Er wurde langsamer und genoss das süße Gefühl des Triumphs.

Aber er hatte den Yeti vergessen.

Dieser baute sich jetzt direkt vor ihnen auf, versperrte ihnen den Weg und zwang sie zu einem scharfen Ausweichmanöver. Emma schaffte es gerade noch an dem pelzigen Widersacher vorbei, aber Nico prallte mit dem Vorderrad gegen den Bordstein und landete auf dem Boden.

»Nico!« Emma bremste. Nico rollte sich ab, kam auf die Füße und winkte sie weiter.

»Fahr!«, rief er ihr zu. »Startet das Feuerwerk!«

Emma stieg mit doppelter Kraft in die Pedale. »Wir lenken sie ab. Halte durch!«

Nico wirbelte herum und stellte fest, dass der Yeti ihn aus klugen Augen ansah. Dann nahm der pelzige Riese Nicos Fahrrad, warf es, begleitet von donnerndem Gebrüll, beiseite und stampfte kräftig mit dem Fuß auf den Boden. Sein Brustkorb hob und senkte sich, und er breitete seine gigantischen Arme aus. Es sah aus wie eine Geste der Enttäuschung.

Nico spürte ein seltsames Ziehen in seiner Brust. Auch wenn diese Kreatur riesig und furchteinflößend war, so verströmte sie doch, trotz aller Aufgebrachtheit und Wut, eine gewisse Würde. Der Yeti blickte sich zu den anderen Phantomen um, die stetig näher kamen, und stieß einen erneuten Schrei aus.

Er ist verwirrt. Er gehört hier eigentlich gar nicht hin.

Nico bedauerte, dass dieses Wesen ausgerechnet hier in dieser dunklen Straße gelandet war. Er müsste eigentlich durch die Hügel und Wälder streifen, so wie in den Legenden, die man sich von ihm erzählt, dachte er. Und nicht an einem Ort gefangen sein, den er nicht verstehen kann.

Nico empfand aufrichtiges Bedauern.

Die Kreatur legte den Kopf schief, machte dann einen Schritt auf Nico zu und packte ihn am Kragen seines Sweatshirts, hob ihn hoch, bis sie einander direkt in die Augen sehen konnten. Nico bekam keine Luft mehr. Er streckte seine zitternde Hand aus und streichelte dem Yeti vorsichtig über das Handgelenk. »’tschu…tschu…tschuldigung, Großer. Bitte, la…la…lass mich am Leben.«

Der Yeti verschwand schlagartig. Nico landete wie eine Wasserbombe auf dem Bürgersteig.

Er schüttelte den Kopf und konnte sein Glück kaum fassen. Das Phantom war verschwunden, und zwar nur einen Augenblick, bevor es ihn hätte töten können. Oder hatte er etwas getan? Wenn ja, dann fiel Nico beim besten Willen nicht ein, was das gewesen sein könnte. Jetzt drang das nächste laute Geheul durch die Nacht und vertrieb alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Nico rannte zu seinem Fahrrad, schwang sich in den Sattel und sauste in dem Moment los, als die anderen Phantome nahezu bei ihm waren.

Ein rot-weißer Funkenregen breitete sich am Himmel über dem Hügel aus und tauchte die Nacht in helles Licht. Die übrigen Phantome blieben wie vom Donner gerührt stehen und rannten dann auf das Feuerwerk zu, ohne Nico zu beachten, der in eine Nebenstraße abbog und unbehelligt davonfuhr.

Schon wurden die ersten Fenster geöffnet, knallten die ersten Haustüren, während »Feuer!«-Rufe durch die Straßen hallten. Nico entfernte sich immer weiter von dem chaotischen Durcheinander auf der Main Street.

Er hatte für diesen Abend genug getan.
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8. Opal

»Hier, Opal.«

Kathryn Walsh schob eine Schale mit frischem Obst über den Tisch. »Iss eine Kleinigkeit.«

Gehorsam nahm Opal sich einen Apfel. »Brauchst du mich lange, Mom? Ich habe wahnsinnig viele Hausaufgaben.«

Sie hatte vorhin eine SMS von ihrer Mom bekommen. Darin stand:

Komm nach der Schule direkt in die Bank. Wir müssen reden. KW.

»KW« bedeutete »Keine Widerrede«. Ihre Mutter setzte diesen Befehl öfter ein als nötig, aber wenn Opal sich nicht danach gerichtet hätte, hätte sie in jedem Fall Schwierigkeiten bekommen.

»Ich möchte mit dir über den Super-Rettich sprechen«, sagte Kathryn.

»Wasch?« Opal hatte gerade ein großes Stück Apfel abgebissen. Ihre Mutter sah genauso aus wie immer – Bluse und Rock, goldene Ohrringe, reizendes, kluges Gesicht. Aber vielleicht zeigte der Stress, dem sie als Geschäftsführerin der Timbers Spar- und Kreditanstalt ausgesetzt war, jetzt doch seine Wirkung.

»Beim Rettich-Festival soll es einen Talentwettbewerb geben«, sagte ihre Mutter. »Alle Kinder zwischen zwölf und sechzehn könne sich bewerben. Gesucht werden die besten und klügsten Führungspersönlichkeiten in ganz Timbers. Und eine Vorführung gehört auch dazu.« Es hörte sich an, als hätte sie eine Presseerklärung auswendig gelernt.

Opal sank in sich zusammen. »Das hört sich aber furchtbar spießig an.«

»Ist es nicht«, erklärte ihre Mutter ernst. »Der Talentwettbewerb soll alle möglichen Bereiche umfassen und ist klug aufgebaut. Außerdem spielen Äußerlichkeiten keine Rolle.«

Es hätte nicht viel gefehlt, und Opal hätte mit den Augen gerollt. »Hammer.«

»Es ist wirklich ein Hammer.« Aus dem Mund ihrer Mutter klang dieses Wort ausgesprochen lächerlich. »Eine Auszeichnung als Super-Rettich wird auf einer College-Bewerbung jedenfalls eine ganz herausragende Wirkung haben.«

Opal ließ ihren Apfel sinken. »O nein.«

»O ja.« Ihre Mutter schob ihr ein Blatt Papier zu. »Hier ist dein Bewerbungsformular. Das gehen wir heute Abend gemeinsam durch, sobald ich zu Hause bin.«

Opal wollte gerade etwas einwenden, da sah sie groß und deutlich das »KW« im Blick ihrer Mutter. Sie seufzte. »Kann ich jetzt gehen?«

Kathryn Walsh hatte bekommen, was sie wollte, und lächelte. »Natürlich. Allem Anschein nach wirst du bereits erwartet.«

Opal drehte sich um. Vor dem Auszahlungsschalter stand Logan und lutschte an einem Gratislolli. Die bekam man eigentlich nur, wenn man Geld eingezahlt hatte. Bääh. Seit dem Vorfall mit Nico war sie ihm so gut wie möglich aus dem Weg gegangen.

»Na los!«, sagte ihre Mutter. Sie vergötterte die gesamte Familie Nantes, weil die so viel Geld bei ihrer Bank deponiert hatten, im schönsten Haus in der ganzen Overlook Row wohnten und jedes Jahr zur Ferienzeit eine piekfeine Party schmissen. Opal verließ das Büro ihrer Mutter und steuerte ohne Umschweife den Ausgang an.

Sie hatte kaum den Fuß auf den Bürgersteig gesetzt, da streckte Logan den Kopf zur Tür heraus. »Opal!«, rief er und lächelte sie ein wenig unsicher an. Sie ging unbeeindruckt weiter.

»Warte doch mal.« Logan beeilte sich, sie einzuholen. »He, wieso führst du dich denn so bescheuert auf?«

Opal wirbelte herum und fuhr ihn an: »Ich bin bescheuert? Es ist doch allein deine Schuld, dass Nico in die Schlucht gestürzt ist.«

»Häh?« Logan sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was soll denn das heißen? Ich hab doch bloß seine bescheuerte Spielzeugdrohne in den Nebel geflogen.«

Opal zuckte zusammen. Das hatte sie ganz vergessen … Logan wusste ja gar nichts von Nicos Absturz, und Nico wollte garantiert nicht, dass sich daran etwas änderte.

»Das dämliche Spielzeug hat ihn seine ganzen Ersparnisse gekostet«, giftete Opal zurück. Hoffentlich merkte Logan nichts von ihrem Versprecher. Sie stürmte weiter, aber Logan hielt mit ihr Schritt.

»Was geht dich das an? Bist du vielleicht in ihn verknallt, oder so was?« Logan biss die Zähne fest aufeinander, und seine Stimme bekam einen gehässigen Klang. »Der Typ ist eine totale Niete.«

»Ist er nicht.«

»Außerdem zieht er weg von hier. Hast du das noch nicht mitgekriegt? Sein Dad wird versetzt.«

Opal blieb abrupt stehen. »Was? Von wem weißt du das?«

Sie standen jetzt vor Brophy’s Lebensmittelgeschäft, das mit seinen vielen handgeschriebenen Schildern ein wenig an einen Dorfmarkt erinnerte. Im Schaufenster hing ein riesiges Stoffband mit der Aufschrift WIR FREUEN UNS AUFS RETTICH-FESTIVAL.

»Von meinem Vater.« Logan konnte das Grinsen nicht unterdrücken. »So wie’s aussieht, hat er dafür gesorgt.«

In Opals Innerem öffnete sich eine Falltür. »Aber das kann er doch nicht machen.«

»Oh, du würdest dich wundern.«

Logan stand mit dem Rücken zum Schaufenster, aber Opal sah, dass mehrere Kunden im Geschäft waren. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ihre Mom würde durchdrehen, wenn sie ihm jetzt in aller Öffentlichkeit eine Szene machte.

Sie setzte für die Zuschauer ein breites Lächeln auf und sagte: »Manchmal benimmst du dich wirklich wie der allergrößte Idiot, Logan. Mach’s gut.«

Sie ließ ihn stehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

***
Nico schob sich durch den Samtvorhang. »Wenn du das nächste Mal wieder zu spät kommst, fahren wir ohne dich los, Opal.« Während der gesamten Paddeltour über die Stumme Bucht hatte er sie vollständig ignoriert und kein Wort mit ihr gesprochen.

»Tut mir leid«, sagte Opal. »Aber meine Mom wollte mit mir reden.«

»Wie bist du gestern eigentlich auf die Insel gekommen?« Emmas Stimme klang locker und unbeschwert, aber Opal wusste genau, dass sie fast gestorben wäre vor Neugier.

»Mit meinem Teleporter«, sagte sie ganz nebenbei und unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie die anderen einander Blicke zuwarfen. Sie hatten ihre Geheimnisse, also konnte sie auch eines haben. »Und? Was haben wir heute vor?«

Nico ging zur hinteren Ecke des Ausstellungsraumes. »Emma, Tyler und ich wollen uns die Sammlung mal ein bisschen genauer ansehen. Und du kannst machen, was immer du willst.«

»Ich lege ein Verzeichnis an.« Tyler fischte einen Bleistift aus seiner Jeanstasche und deutete damit auf ein ledergebundenes Buch. »Einen Katalog von jedem einzelnen Gegenstand auf dem Boot. Möchtest du mir vielleicht behilflich sein?«

Nico sah ihn verärgert an.

»Okay!«, erwiderte Opal fröhlich und tat so, als würde sie Nicos Gereiztheit gar nicht bemerken. Er dreht bestimmt gleich durch, wenn Tyler und ich uns gut verstehen. Außerdem war alles besser, als noch einmal zu diesem Wasserbassin hinabzusteigen. Wobei … irgendwie zog es sie doch dorthin.

»Ausgezeichnet.« Tyler rieb sich die Hände wie ein Schurke in einem Zeichentrickfilm. »Nico? Emma?«

»Na gut.« Murrend ging Nico in die Knie und besah sich einen Vogelkäfig aus Drahtgeflecht in der Ecke.

»Geht klar, Ty.« Emma ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Für eine Weile. Aber dann gehen wir wieder runter zum Finstertief!«

Mit großer Geste schlug Tyler das ledergebundene Buch auf. »Und nun, seht … welch gähnende Leere.«

Opal kicherte. »Steht da wirklich gar nichts drin?«

»Nein.« Tyler tippte mit dem Zeigefinger auf die erste Seite. »Aber schaut euch mal die vielen Zeilen und Spalten an. Das ist garantiert eine Art Logbuch, und dann können wir es genauso gut für unser Verzeichnis nutzen.«

Nico trat zu ihnen. Seine Haltung war zögerlich. »Warum müssen wir das jetzt machen?«

»Damit wir wissen, was es hier alles gibt«, erwiderte Tyler ein wenig pikiert. »Damit wir es wertschätzen können.«

Opal war voll und ganz seiner Meinung. Wenn sie die Sammlung besser verstehen konnten, kamen sie vielleicht auch dahinter, warum es sie überhaupt gab oder wer sie zusammengestellt hatte. Sie griff nach einem Glasbehälter, der eine Art Klaue enthielt. »Fangen wir damit an?«

»Warum nicht?« Tylers Augen funkelten. »Wir teilen alles in Kategorien ein, und dann erstellen wir verschiedene Unterkategorien …«

»Du machst mich wahnsinnig, Ty.« Aber trotzdem nahm Nico einen ziemlich löcherigen Weidenkorb in die Hand und warf einen Blick hinein.

»Also los, Opal.« Tyler befeuchtete mit der Zungenspitze seinen Bleistift. »Was soll ich aufschreiben?«

»Das ist eine schwarze Kralle. Versteinert. Wahrscheinlich von einem Vogel. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Super. Leg sie in den Schrank da hinter dir. Das Regal kriegt den Buchstaben 1A.« Er zog eine Stapel Post-it-Zettel aus seiner Tasche. Dieser Typ war ein wandelnder Papierwarenladen. »Sag an, Nico. Was hast du für mich?«

»Am besten lässt es sich wohl als versteinerter Kackhaufen beschreiben.«

»Eklig.« Opal rümpfte die Nase. »Du musst doch nicht gleich so widerlich werden.«

»Nein.« Nico hielt ihr einen vertrockneten, braunen Klumpen entgegen. »Ich glaube, dass es genau das ist.«

»Igitt!« Tyler stieß einen Würgelaut aus. »Leg es einfach wieder dahin zurück, wo du’s gefunden hast.«

»Oder wirf es in den Teich.« Opal wollte sich von Emma Unterstützung holen und sah sich um. »Wo steckt eigentlich Emma?«

»Wahrscheinlich im Keller.« Tyler hob ein ausgestopftes … Irgendwas vom Boden auf. »Sie hat nichts anderes mehr im Kopf als dieses Wasserbecken. Und sie nennt es das Finstertief.«

Das Finstertief. Der Name allein ließ eine Gänsehaut auf Opals Armen entstehen. »Sollte nicht vielleicht jemand mit ihr da unten sein? Vier Augen sehen mehr als zwei und so weiter?«

»Emma geht es bestens«, fauchte Nico sie an. »Sie ist ja nicht doof. Sind wir alle nicht.«

Opal wandte sich ab. Sie wusste selber, dass sie nicht doof waren. Nico benahm sich wirklich unmöglich. Trotzdem war sie der Meinung, dass niemand ganz alleine dort unten bei dem Bassin sein sollte. Also ging sie zur Treppe. Unterwegs fielen ihr an der Wand ein paar alte Fotografien auf, und sie blieb davor stehen. Die Bilder stammten aus unterschiedlichen Zeiten, und die Bilderrahmen passten überhaupt nicht zusammen, aber trotzdem hatten sie alle etwas gemeinsam.

Zuerst dachte sie, es seien die Augen. Auf den ältesten Fotos hatten die Leute alle diesen früher üblichen starren Blick aufgesetzt, aber auch die neueren Aufnahmen sahen irgendwie eigenartig aus. Und dann, mit einem Mal, erkannte sie es. Keiner dieser Menschen blickte in die Kamera. Vielleicht schauten sie sogar gar nirgendwo richtig hin. Sie starrten einfach ins Nichts, als würden sie einen Blick ins … ins Jenseits werfen. Und das war auf jedem einzelnen Foto so, auch wenn sie offensichtlich viele Jahr
zehnte auseinanderlagen. Opal fand das irgendwie beunruhigend.

Aber das war noch nicht alles. Jede Person auf diesen Fotos trug eine Halskette mit einem geschnitzten Anhänger, der wohl eine Art Wirbel darstellen sollte.

»Gehst du jetzt zu Emma oder nicht?«, brüllte Nico quer durch den Raum. Sie schreckte auf.

Kopfschüttelnd stellte sie sich auf die oberste Treppenstufe. »Emma?«

»Hier unten!«, kam gleich darauf die fröhliche Antwort.

Opal schluckte und betrat die erste Stufe. Sie hielt das Geländer fest umklammert. Kaum war sie unten angelangt, überschüttete Emma sie mit einem Wortschwall. »Ich glaube, das ist ganz normales Süßwasser«, sagte sie, »oder zumindest so was Ähnliches. Ich habe aus Mr Huangs Klassenzimmer ein paar Lackmusstreifen mitgebracht und damit den pH-Wert bestimmt.«

Opal sah sie verdutzt an. »Äh, okay.«

Emma kniete sich neben das Bassin und bewegte eine Hand über das tintenschwarze Wasser. »Man kann überhaupt kein Spiegelbild erkennen, und das ist total merkwürdig, weil wir hier unten ja Licht haben. Ich weiß bloß nicht, wo es herkommt. Und die Flüssigkeit glänzt. Aber es spiegelt sich nichts darin. Was hat das wohl zu bedeuten?«

»Nicht berühren«, sagte Opal warnend. Ihre Haut kribbelte, wie aufgeladen mit statischer Elektrizität.

»Warum, um alles in der Welt, dreht es sich bloß ständig im Kreis?« Emma kaute auf ihrem Daumennagel herum. Dann setzte sie sich hin und zog einen Schuh und eine Socke aus.

Ein eiskalter Schauer lief Opal über den Rücken. »Was machst du denn da?«

Emma gab keine Antwort, sondern hielt ihren nackten Fuß über das umherwirbelnde Wasser.

»Emma, nein.« Opal bewegte sich ein kleines Stückchen auf sie zu. »Hör auf! Wir wissen doch gar nicht, was das ist.«

»Ich möchte nur was ausprobieren. Wenn die Oberfläche sich …

Emma tauchte den großen Zeh hinein.

Das Wasser wurde still.

Opal spürte, wie ein Blitz durch ihren Körper fuhr. »Emma, komm zurück …«

Das Finstertief schlug kleine Wellen, als hätte jemand einen Stein hineingeworfen.

Schwarze Flüssigkeit schwappte über den Rand des Bassins und umschloss Emmas Knöchel. Dann wurde sie ins Becken gerissen und verschwand, blitzschnell und ohne jedes Geräusch.

Das Wasser wurde wieder still. Nach einer Weile begann es erneut zu kreisen. Und zwar doppelt so schnell wie zuvor.

Opal starrte auf die Stelle, wo Emma gerade noch gesessen hatte.

Und kreischte los.
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22. Opal

Opal klopfte an Logans Haustür.

Sie hörte einen dumpfen Schlag und sah, als sie sich umdrehte, wie Tylers Kopf hinter den Mülleimern verschwand, wo er, Nico und Emma sich versteckten. »Sehr unauffällig«, murmelte Opal. Die Sonne versank langsam hinter den Eichen, die die Overlook Row säumten, und tauchte die ganze Umgebung in einen pink-rot-goldenen Schimmer.

Sie erhielt keine Reaktion.

Opal drückte die Klingel und betrachtete die kunstvoll gestrichene Fassade an Logans Haus. Ihre Mutter wollte ihrem neuen Haus unbedingt einen »historisch exakten« Anstrich verleihen und war ständig auf der Suche nach dem perfekten Farbton. Darum bestand ihre Fassade derzeit aus einer Ansammlung von zahlreichen, unterschiedlich gelben Flecken. Noch so etwas, was Opal beim besten Willen nicht verstehen konnte.

Sie legte die Fingerspitzen an die farbenfrohe Hausverkleidung und dachte an all die Menschen, die hier schon gelebt hatten, so lange, bis sie gestorben und zu Skeletten geworden waren. Opal zitterte. Sie mussten herausfinden, was es mit diesem Mann auf sich hatte. Ihr schlechtes Gewissen, weil sie nicht den Sheriff gerufen hatten, bereitete ihr schreckliche Qualen, aber es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn sie ihren Fund gemeldet hätten, dann hätten alle vom Finstertief erfahren.

»Wahrscheinlich ist er nicht zu Hause«, flüsterte Nico ihr laut und vernehmlich zu. Doch im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und Opal stand Sylvain Nantes gegenüber.

»Oh, hallo.« Sie hatte eigentlich auf Logan oder seine Mom gehofft. »Ähm, ist Logan da?«

»Hallo, Opal.« Logans Vater trug ein schickes Hemd und eine Stoffhose, nicht wie sonst ein Flanellhemd und eine Jeans. »Lori und ich wollen gerade los. Wir haben ein Essen mit dem Festivalausschuss, aber Logan und Lily bleiben hier.« Er hielt ihr die Tür auf.

»Danke.« Opal hoffte inständig, dass ihre Freunde in ihrem Versteck blieben.

»Sie sind in der Küche. Geh einfach durch.« Dann rief er die Treppe hinauf. »Liebling? Wir müssen los!«

»Bin gleich so weit«, lautete Mrs Nantes’ Antwort.

Logan und seine kleine Schwester saßen beim Abendessen und starrten auf ein iPad, das sie zwischen sich aufgestellt hatten. »Hallo, Opal«, begrüßte Lily sie fröhlich.

»Hallo, Lily.« Opal sah, wie Logan kurz die Augen zusammenkniff, bevor er sich zu ihr wandte.

»Was willst du?«, blaffte er.

»Logan!« Lily sah ihn entsetzt an. »Sei doch nicht so unhöflich.«

Dann ertönten Schritte auf der Treppe. Einen Augenblick später streckte Logans Mom den Kopf ins Zimmer. »Wie schön, dich zu sehen, Opal«, sagte sie freundlich. »Wir sind in zwei Stunden wieder da, Kinder. Macht eure Hausaufgaben.«

Logan wartete, bis seine Eltern zur Haustür hinausgeeilt waren. »Was willst du?«, wiederholte er.

»Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?«

»Ooooh!« Lily grinste, als sei sie gerade Zeugin eines wichtigen Ereignisses geworden. »Dann lasse ich euch beide mal allein.« Sie verließ das Zimmer, nicht ohne sich noch einmal zu Opal umzudrehen und ihr dabei zuzuzwinkern.

»Wir haben ein Problem«, sagte Opal, sobald Lily sie nicht mehr hören konnte.

»Ihr habt ein Problem.«

»Nein, WIR.« Opal holte ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihm das Skelett. Anschließend zoomte sie auf das Logo der Nantes Timber Company. Logan starrte das Foto ausdruckslos an, dann zuckte er mit den Schultern. »Na und?«

»Na und?« Opal verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das ist ein menschliches Skelett, das in einer Felsspalte liegt und eine Nantes-Uniform trägt. Macht dich das nicht neugierig?«

Endlich sah Logan sie an. Seine Augen wirkten düster, sein Blick gequält.

Opal hielt den Atem an. »Logan, geht es dir gut?«

»Nein, Opal.« Seine Stimme zitterte. »Ich bin durch einen Brunnen in einen eiskalten See gesaugt worden, und dann hat ein Monster aus einem Videospiel versucht, mich zu töten. Was absolut unmöglich ist. Darum geht es mir im Moment ganz und gar nicht gut. Ich drehe gleich durch!«

Opal holte tief Luft. »Pass auf, Logan, dieses Bassin ist echt. Dieses Ungeheuer war … also, wir kennen das. Irgendwie zumindest. Ich hätte es dir schon vorher sagen sollen.«

In Logans Augen flackerte so etwas wie Interesse auf. »Was hättest du mir sagen sollen?«

»Das mit den Phantomen. Mit dem Finstertief.«

»Dem was?« Logan schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Ihr habt einen Namen für dieses … dieses schwarze Loch? Was macht ihr eigentlich die ganze Zeit auf dieser Insel?«

Opal biss sich auf die Lippe. Sie musste ihm alles gestehen. »Logan, du bist nicht verrückt. Wenn du mir jetzt hilfst, dann verspreche ich dir, dass ich dir alles sage. Keine Geheimnisse mehr.«

Logan starrte sie lange und durchdringend an.

Opal hielt seinem Blick stand. Ob sie womöglich einen schrecklichen Fehler begangen hatte?

Ich hatte keine andere Wahl.

»Okay«, sagte er schließlich. »Einverstanden.«

***
Bei Nacht war das Büro der Nantes Timber Company ein unheimlicher Ort. Opal war nicht die Einzige, der es so ging. Tyler und Emma drängten sich dicht aneinander. Nico musterte jeden Schatten mit misstrauischen Blicken. »Ich komme mir vor, als wäre ich auf feindlichem Gebiet«, murmelte er.

»Bist du ja auch«, schoss Logan zurück.

Nico gab keine Antwort. Opal hoffte inständig, dass die beiden sich wenigstens so lange beherrschen konnten, bis ihre Mission abgeschlossen war. Sie hatte den anderen nichts von ihrer Absprache mit Logan erzählt, und jetzt tanzten die Schmetterlinge in ihrem Bauch Tango. Sie werden es bestimmt verstehen, oder? Ich hatte ja keine andere Wahl!

Opal schob alle Bedenken beiseite. Sie hatte das Richtige getan. Sie konnte doch nicht untätig zusehen, wie Logan den Verstand verlor, nur um ein Geheimnis zu bewahren. Das wäre zu herzlos gewesen. Ob es ihnen nun passte oder nicht, aber er gehörte jetzt mit dazu.

»Wir identifizieren den unbekannten Toten, und dann verschwinden wir wieder, bevor uns jemand sehen kann.« Logan ging einen mit Teppich ausgelegten Flur entlang, und sie folgten ihm. Das Bürogebäude lag am Rand von Timbers, auf der Westseite des Otter Creek, wo der Großteil des Landes dem Sägewerk gehörte. Hier hatte Logan das Sagen, das war ihnen allen klar.

»Wo gehen wir denn hin?«, wollte Tyler wissen.

»Hierhin.« Logan blieb vor einer Tür stehen. Auf dem Schild stand Personalstelle.

»Was für eine Stelle?« Emma war ratlos.

»Für das Personal.« Logan verdrehte die Augen. »Die sind für die ganzen Leute zuständig, die in der Firma arbeiten. Darum werden hier auch die Akten aufbewahrt.«

Das Zimmer sah mit seiner tristen Einrichtung und dem harten Neonlicht durch und durch langweilig aus. Neben einem riesigen Fotokopierer entdeckte Opal mehrere Aktenschränke aus Metall.

»Wir glauben, dass es noch nicht so lange her ist, dass das Skelett hier gearbeitet hat«, sagte Emma. »Seine Jacke sieht zwar altmodisch aus, aber noch nicht so richtig alt.« Sie blies sich die Stirnfransen aus den Augen. »Also, meine Mom hätte so was vielleicht getragen, aber Marilyn Monroe noch nicht.«

»Hier.« Logan zog ein Fotoalbum aus einem Regal und klatschte es auf den Tisch. »Es gibt jedes Jahr eine Weihnachtsfeier mit einem Gruppenfoto. Und die Angestellten ziehen dafür extra ihre Jacken an.«

»Außer deinem Dad.« Tyler zeigte auf ein fünf Jahre altes Foto. Darauf trug Sylvain Nantes ein leuchtend rotes Weihnachtsmannkostüm.

Logans Ohren liefen dunkelrot an. »Das war bloß in dem einen Jahr. Weil der Typ, der das eigentlich machen sollte, krank geworden ist.«

Auf den älteren Fotos waren Hunderte von Menschen zu sehen. »Werden da eigentlich alle eingeladen, die in der Firma arbeiten?«, erkundigte sich Opal.

»Macht mein Dad jedes Mal«, erwiderte Logan stolz. »Das ist eine Tradition. Hat schon mein Großvater so gemacht.«

»Meine Mom fand das Essen immer toll«, fügte Tyler hinzu. Alle drehten sich zu ihm um. »Was denn? Bevor meine Schwester auf die Welt gekommen ist, hat sie auch hier gearbeitet.«

Emma zeigte auf ein anderes Foto. »Anscheinend haben alle mal hier gearbeitet. Vor den Entlassungen.«

Stille senkte sich über den Raum. Opal hätte schwören können, dass sie in der Ferne ein Käuzchen schreien hörte.

»Von der Weihnachtsfeier sind jedes Mal alle begeistert«, sagte Logan schroff und blätterte weiter. »Die will niemand verpassen, es sei denn, er liegt schon im Sterben oder so.«

»Warte mal!« Emma legte den Finger auf eine Seite. »Die Jacken hier, die könnten es sein. Und da am Rand stehen ja die Namen von allen Leuten auf dem Foto. Das könnte uns weiterhelfen!«

An Logans Hals schwoll eine Ader sichtbar an. »Woher soll ich wissen, dass das Skelett überhaupt echt ist?«

»Weil ich dir fünf Fotos davon gezeigt habe.« Emma fuchtelte ihm mit ihrem Handy vor der Nase herum.

»Vielleicht habt ihr ja irgendein Halloweenskelett in die Uniform gestopft.« Seine Worte trieften förmlich vor Misstrauen. »Vielleicht wollt ihr mich ja die ganze Zeit verarschen.«

Ohne nachzudenken, ganz instinktiv, griff Opal nach seiner Hand.

»Du zitterst ja«, sagte Logan verblüfft. Er riss sich nicht los.

»Weil ich Angst habe, Logan.« Sie ließ ihn los und blickte die anderen an. »Wir alle haben Angst. Das ist kein Scherz.«

Emma nickte, Tyler senkte zustimmend den Kopf, und sogar Nico murmelte leise: »Stimmt.«

Logan presste die Lippen aufeinander. Sein Blick wanderte zu einer Stelle hinter Opal, als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Dann atmete er langsam aus, während seine Schultern sich allmählich entspannten. »Also gut. Was sollen wir jetzt machen?«

»Wir sehen uns all die Leute mit den Jacken an«, sagte Emma. »Vielleicht wird ja einer davon vermisst.«

»Gut. Aber niemand rührt die Akten an, außer Opal und mir. Wir müssen alles wieder genau so zurücklegen, wie es war.«

»Nichts dagegen«, witzelte Nico. »Lieber keine Spuren hinterlassen.«

»Deine Spuren sind hier sowieso schon überall. Genau wie die von deinem Vater«, fauchte Logan zurück.

Nico senkte den Kopf. Emma legte ihm die Hand auf den Arm.

»Und los geht’s«, murmelte Tyler mit unterdrückter Stimme.

***
Das musste Opal der Personalstelle lassen – sie führten ihre Unterlagen sehr sorgfältig. An jeder Akte war ein Foto festgemacht. Logan und Opal hatten ungefähr zwanzig davon durchgeblättert, als sie zu einem Ordner kamen, in dem sich auch ein unverschlossener Briefumschlag befand. »Kann ich da mal reinschauen?«, fragte sie ihn.

Er nickte mürrisch. In dem Umschlag lagen zwei Gehaltsschecks und ein Zettel:

Persönlicher Gegenstand in der firmeneigenen Lagerhalle, Abschnitt 318-B, eingelagert.


»Erlaubt dein Vater, dass seine Arbeiter ihre persönlichen Sachen in der Lagerhalle aufbewahren?«, wollte Tyler wissen.

»Manchmal schon, ja.«

Opal überflog die Akte. »He, hört mal zu! Der Kerl hier? Sein Name war Roman Hale.« Sie zeigte auf einen Eintrag auf der ersten Seite. »Und jetzt kommt’s! Vor fünfzehn Jahren ist er bei der Arbeit von einem umstürzenden Baum an der Schulter getroffen worden. Er wollte aber mit der Verletzung nicht zum Arzt gehen, deswegen haben sie ihn eine Verzichtserklärung unterschreiben lassen.«

Tyler schnipste mit den Fingern. »Und unser Skelett hat ein gebrochenes Schlüsselbein.«

»Keine Wohnadresse«, murmelte Opal vor sich hin. »Nur ein Postfach. Und keine Kontaktperson für Notfälle.«

»Vielleicht hatte er ja keine Familie«, mutmaßte Tyler. »Er ist allein gestorben, abseits der Stadt, und es gab niemanden, der wirklich gründlich nach ihm suchen wollte.«

»Irgendwann ist er nicht mehr zur Arbeit gekommen.« Opal las immer noch in der Akte. »Nach zwei Wochen haben sie das Arbeitsverhältnis für beendet erklärt.«

»Unser Skelett hat nicht bloß sein Arbeitsverhältnis beendet«, sagte Tyler.

Emma versetzt ihm einen Stoß gegen die Schulter. »He. Ein bisschen mehr Respekt, bitte.«

Tyler verzog das Gesicht. »’tschuldigung.«

Emma schob das Foto des Mannes in die Tischmitte.

Wettergegerbtes Gesicht. Strahlend blaue Augen. Dunkle Haare. Ein freundliches Lächeln.

Opal wurde von einer plötzlichen Traurigkeit überwältigt.

»Roman Hale«, flüsterte sie. »Was ist dir wohl zugestoßen?«
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23. Nico

Logan straffte die Schultern.

»Also gut.« Er sah die anderen an und schob seine Ärmel nach oben. »Ich habe meine Zusage eingehalten. Wir wissen jetzt, wer das Skelett ist. Jetzt will ich Beweise sehen.«

Nico verschränkte die Arme vor der Brust. »Beweise wofür?«

Opal räusperte sich, so dass alle sie ansahen. »Ich habe Logan versprochen, dass wir ihm alles sagen, wenn er uns hilft.« Hastig sprudelten die Wörter aus ihr heraus. »Alles, was wir über die Phantome und das Finstertief wissen.«

»Du hast was?« Nico schüttelte ungläubig den Kopf. Tyler machte die Augen zu, und Emma schlug die Hand vor den Mund.

Opal sagte mit leiser, aber fester Stimme. »Ich wusste nicht, wie ich ihn sonst dazu bringen sollte, uns zu helfen. Und außerdem ist Logan von einem Phantom angegriffen worden. Es wäre einfach nicht richtig, ihm das nicht zu erklären. Das wäre grausam.« Sie fing einen Blick von Nico auf und hielt ihm stand. »Er hat gedacht, dass er den Verstand verliert. Könnt ihr euch vorstellen, wie es ist, durch das Finstertief zu tauchen, ohne zu wissen, was da vor sich geht?«

Nico setzte eine resignierte Miene auf. »Du hast recht. Was passiert ist, ist passiert.«

»Vielen Dank auch für deine Erlaubnis«, sagte Logan sarkastisch. »Und jetzt bitte: Was ist das für ein seltsamer Strudel. Ihr hüpft da doch nicht einfach nur zum Spaß rein, oder?«

Emma verzog das Gesicht und hüstelte in die vorgehaltene Faust. Opal starrte an die Decke, während Tyler ohne erkennbare Melodie vor sich hin pfiff. Nur Nico hatte wenigstens den Anstand, rot zu werden.

Logan schüttelte den Kopf. »Unfassbar.«

»Es ist wirklich unfassbar«, meinte Emma. »Zuerst hat es einfach nur Spaß gemacht. Wir haben unglaubliche Figuren erschaffen. Aber dann … na ja … dann war es irgendwann kein Spaß mehr. Und jetzt wissen wir überhaupt nicht mehr, was wir davon halten sollen.«

Logan hob die Hand. »Fang am besten ganz von vorne an.«

Und das tat Opal dann. Schritt für Schritt schilderte sie Logan, was sie in der Stummen Bucht entdeckt hatten. Die Höhle. Die Insel. Das Hausboot. Das Bassin mit dem Strudel in einem Untergeschoss, das es eigentlich gar nicht geben konnte. Den Tunnel hatte Logan ja bereits selbst gesehen – er war durch ihn wie ein aufgescheuchtes Kaninchen vor dem Roboter-Oger geflüchtet –, aber als er erfuhr, was es mit den Phantomen auf sich hatte, da stockte ihm der Atem. Nachdem Opal mit ihrem Bericht fertig war, ließ er sich auf einen Klappstuhl fallen und starrte ins Leere.

Nico empfand tatsächlich so etwas wie Mitleid mit ihm. »Das alles auf einmal ist ganz schön heftig.«

Logan riss ruckartig den Kopf nach oben. »Ich will es mit eigenen Augen sehen.«

Nico runzelte die Stirn. »Hast du doch schon. Volg/Mordan hätte uns beinahe in Stücke gerissen.«

»Nicht eins von den Phantomen. Ich will das Finstertief noch mal sehen.«

Opal krümmte sich. »Wir haben uns darauf verständigt, dass wir keine Tests mehr durchführen, bis wir genau wissen, wie es funktioniert.«

»Ich will doch nicht reinspringen.« Logan zitterte, das war deutlich zu sehen. »Ihr seid absolut wahnsinnig, dass ihr das freiwillig gemacht habt. Ich … ich muss es einfach noch mal sehen. Damit ich mir wirklich sicher sein kann, dass es echt ist.« Seine Stimme wurde spröde. »Bitte. Das ist wichtig für mich.«

Nico sah Opal an, und sie nickte, genau wie Tyler und Emma.

»Also gut, Logan.« Nico klatschte in die Hände. »Das sind wir dir schuldig. Wir fahren heute Nacht dorthin.«

***
»Was ist denn da los?«, flüsterte Opal.

Sie standen auf dem Grat, gar nicht weit von der Stelle ent
fernt, wo sie dem Nashorn begegnet waren. Es hatte etliche Stunden gedauert, bis sie sich alle zu Hause gemeldet und anschließend heimlich wieder davongeschlichen hatten. In der Bucht war es bitterkalt, und ihre einzigen Lichtquellen waren der Mond und ihre Handytaschenlampen. Nico hatte fest damit gerechnet, dass die Insel leer war. Aber das war sie nicht.

Unten beim Teich sah es vielmehr aus wie bei einer Tanzparty.

»Wie viele kannst du erkennen?« Tyler starrte auf die funkelnden Lichter. »Ich sehe allein am Ufer sechs Phantome. Sie sehen aus wie Fackeln schwingende Trolle.«

»Ich habe gesehen, wie drei Stormtrooper in den Wald gerannt sind.« Emma deutete auf das dunkle Dickicht. »Jetzt fällen sie mit ihren Lichtschwertern einen Baum nach dem anderen. Und da unten im Bach steckt so eine Art funkelnder Klops fest und kommt nicht mehr raus.«

»Ach, du Schreck.« Tyler drückte die Faust ans Kinn. »Dort bei den Trittsteinen – ist das so ein Gummibär, der im Dunkeln leuchtet? Der ständig hin und her und kreuz und quer hüpft?«

Logan sah Opal ungläubig an. »Hier tauchen also ständig diese Dinger auf, und ihr kommt trotzdem noch her?«

»Bis jetzt haben wir sie immer nur dann gesehen, wenn irgendjemand in das Bassin gesprungen ist.« Sie warf Nico einen besorgten Blick zu. »Wir haben ein echtes Problem.«

Nico fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Emma hat recht – anscheinend erwachen sie jetzt auch ganz von allein zum Leben. Wie sollen wir überhaupt da runterkommen?«

Logan richtete sich zu voller Größe auf. »Wir geben jetzt nicht auf. Ich will immer noch das Finstertief sehen.«

Nico kaute auf der Innenseite seiner Backe herum und dachte nach. »Wenn wir uns bis hinter das Hausboot durchschlagen können, dann müsste die Luft rein sein. Und der Gummibär ist hoffentlich weggehüpft, bevor wir bei den Steinen ankommen.« Volg/Mordan hatte den ersten Trittstein zerschmettert, aber das Stück, was übriggeblieben war, ragte immer noch in ausreichender Größe aus dem Wasser.

»Wir sollten uns lieber beeilen.« Tyler starrte hinunter. »Hier oben komme ich mir vor wie ein Cheeseburger, der nur darauf wartet, dass irgendjemand mal abbeißen möchte.«

Behutsam schlichen sie vorwärts. Einmal mussten sie sich verstecken, um eine Horde Zombies vorbeitorkeln zu lassen. Erst nach zehn langen Minuten hatten sie das andere Teichufer erreicht. Sie liefen über die Steine, und Nico schlug die Haustür hinter ihnen ins Schloss, bevor er sich erleichtert zu Boden sinken ließ.

»Kleiner Hinweis an alle, die glauben, dass Phantasiefiguren im echten Leben was Tolles wären«, keuchte er. »Sind sie ganz eindeutig nicht.«

Logan streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Nico starrte sie für einen Moment an, bevor er sie nahm.

»Das Bassin«, erinnerte Logan sie.

Nico nickte. »Auf geht’s.« Er ging voran durch den Vor
hang, quer durch den Ausstellungsraum, an dem Ding im Glas vorbei – waren das etwa Nasenlöcher, die sich da in seinem Kopf gebildet hatten? – und die verborgene Treppe hinunter. Sobald seine Schuhsohle die erste Stufe berührte, wusste Nico, dass sich etwas verändert hatte.

Unheimliches Licht huschte über die Wände, verwischte Farben zuckten in unregelmäßiger Folge auf. Ganz unten sah Nico das Finstertief, und sein Unterkiefer klappte auf. Das Wasser wirbelte in irrem Tempo umher und schäumte wie wild. Tropfen wurden hoch in die Luft geschleudert und landeten wieder im Wasser, ohne dass auch nur einer den Boden berührte.

»Es ist verrückt geworden«, hörte er Opal in seinem Rücken flüstern.

»Wie eine gedopte Waschmaschine«, sagte Tyler.

Emma schüttelte bedächtig den Kopf. »Also, das begreife nicht einmal ich.«

Logan ging vorsichtig näher. Seine Augen waren groß wie Frisbeescheiben. »Es ist tatsächlich echt. Ich kann es nicht glauben. Ich war fast schon überzeugt davon, dass das alles ein Traum gewesen ist.« Er streckte die Hand aus und zog sie ruckartig wieder zurück.

Nico rieb sich die Stirn. »Es ist eindeutig überlastet aber was können wir unternehmen, dass es aufhört?«

Opal hob den Kopf. »Wir forschen weiter. Jede Minute zählt. Noch vor zwei Tagen war es völlig ruhig auf der Insel. Aber jetzt ist das die reinste Monsterkonferenz. Wer weiß, was morgen daraus wird?«

Da ertönte über ihnen ein lauter Knall. Alle Augen wandten sich der Treppe zu.

Schwere Schritte ertönten auf dem Deck über ihren Köpfen.

Tyler war mit einem Satz neben Nico und flüsterte ihm ins Ohr: »Da ist was auf dem Boot!«

»Das merke ich auch!«, zischte Nico zurück. Als sich sonst niemand in Bewegung setzte, warf er die Hände in die Luft. »Na schön. Dann bleibt ihr eben hier.« Aber auf dem Weg zur Treppe legte Logan ihm die Hand auf die Schulter. »Ich komme mit«, sagte er.

Nico nickte dankbar. »Mach dich aber drauf gefasst, dass wir blitzschnell wieder runtermüssen.«

Behutsam nahmen sie eine Stufe nach der anderen. Noch ein Knall ertönte und anschließend ein seltsames Grunzen. Nico bekam feuchte Hände. Ganz langsam schob er die Holzverkleidung beiseite und steckte seine Nase nach draußen.

Er erstarrte. Sein Herzschlag geriet ins Stocken.

Kein zehn Schritte von ihm entfernt stritten sich drei Orks um das Piratenschwert.

»Was ist denn?«, flüsterte Logan ihm zu. »Siehst du was?«

Nico versuchte, ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen zu bringen. Aber als er wieder in den Ausstellungsraum zurückblickte, starrte der mittlere Ork ihm genau ins Gesicht. »O nein«, stieß Nico atemlos hervor.

Der Ork stieß einen heiseren Schrei aus, ließ das Schwert los und zeigte auf Nico.

»Zurück!«, brüllte dieser und zog die Vertäfelung zu. Panisch blickte er sich um und entdeckte den Sicherungsriegel an der Wand. Er stieß ein dankbares Stöhnen aus, klappte den Riegel zu und stieß Logan die Treppe hinunter. Fäuste hämmerten von außen gegen die Verkleidung, doch der Riegel blieb stabil.

Nico übersprang die letzten beiden Stufen und landete auf den Bodenbrettern. »Wir stecken in Schwierigkeiten! Da oben treiben sich ein paar ausgeflippte Orks herum, und die wissen jetzt, dass wir hier unten sind.« Das Hämmern und Trommeln unterstrich seine Worte zusätzlich.

»Was sollen wir jetzt machen?«, heulte Tyler. »Wir sitzen in der Falle. Es gibt keinen Ausweg!«

Nico schluckte. »Den gibt es doch.« Er warf einen schnellen Blick auf den schäumenden, kreisenden Strudel.

Opal fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Soll das dein Ernst sein?«

»Haben wir eine andere Wahl?«

Weiter oben splitterte Holz. Keine Zeit mehr.

»Ist schon okay«, sagte Emma mit zitternder Stimme. »Ist ja nicht das erste Mal. Ich fange an.« Sie wandte sich dem Strudel zu, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Am besten gar nicht lange nachdenken.« Mit einem Angstschrei stürzte sie sich in das schäumende Wasser.

Das Finstertief erstarrte, pulsierte einmal und zog sich dann unter grellem Leuchten wie eine Blüte zusammen.

Es dauerte etliche Sekunden, bis Nico wieder klar sehen konnte. »Wer geht als Nächstes?«, rief er.

Tyler knurrte aus tiefster Kehle: »Großer Mist, Mann!« Dann kniff er die Augen zusammen und warf sich in das tosende Wasser.

Nico spürte ein Zucken, wie einen Sprung in einer alten Vinylschallplatte. Tyler war verschwunden.

Dann sah er das Weiße in Logans Augen. Er ist nicht bereit dafür. Wenn Logan in heller Panik in den Strudel sprang, was würde dann passieren? Was würde das Finstertief daraus machen? »Opal, du als Nächste.«

Über ihnen ertönte ein lautes Krachen. Markerschütterndes Gebrüll dröhnte durch die Kammer.

»Keine Zeit mehr.« Mit einem Mal wurde Nico von einer seltsamen, inneren Ruhe erfasst. »Opal, los.«

Opal sah von Nico zu Logan und wieder zu Nico. »Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich nachkommt!« Sie sprang ins Wasser und verschwand. Das Becken bebte und begann wie ein Tornado umherzuwirbeln.

Logan starrte das Finstertief an, und auf seiner Miene spiegelte sich das blanke Entsetzen. Er sah Nico an. »Geh … geh du als Nächstes. Ich … ich komme dann nach.« Nico sah, wie sehr seine Hände zitterten.

»Okay.« Nico legte ihm die Hand auf die Schulter und spürte die Anspannung in seinen Muskeln. »Pass bloß auf, dass du nicht gegen das Abflussrohr stößt.«

Logan sah ihn verwirrt an. »Abflussrohr?«

Auf der Treppe ertönten schwere Schritte.

»Ja, genau. Das da.« Nico deutete auf den Strudel.

Logan beugte sich ein Stück nach vorne.

Nico versetzte ihm mit beiden Händen einen kräftigen Stoß und sah, wie er kreischend in der tintenschwarzen Flut versank.

Ein blutrünstiges Geifern. Heißer Ork-Atem in Nicos Nacken.

Von schierer Panik gepackt sprang Nico Logan hinterher.

***
»Pssst. Hier drüben!«

Nico riss die Augen auf und schüttelte seinen klatschnassen Kopf.

Er war durch das Finstertief getaucht, genau wie die anderen auch. Und das bedeutete, dass sie jetzt eigentlich am Teichufer liegen mussten. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, und stellte fest, dass er das nicht konnte. Wo eigentlich die Erinnerung sein müsste, da war nur … ein Rauschen. Leises Knistern und atmosphärische Störungen.

Opal beugte sich zu ihm nach unten und zog an seinem Hemd. »Nun mach schon«, flüsterte sie ihm zu. »Hier sind wir nicht sicher.« Sie trieb ihn im Sprint in Richtung Bergrücken.

Am Fuß des Abhangs sah Nico auch Emma, Tyler und einen stinkwütenden Logan Nantes.

»Über diesen Schubser reden wir noch«, sagte er düster, während das Wasser aus seinen Haaren tropfte.

»Von mir aus.« Nico war einfach nur erleichtert, dass er sie alle lebend vor sich sah. »Verschwinden wir von der Insel.«

Sie huschten zum Tunneleingang und begegneten unterwegs nicht einem einzigen Phantom. Nico wollte sich gerade ein wenig entspannen, da hielt Opal den Atem an und schlug eine Hand vor den Mund.

Er schob sich ganz langsam vorwärts. »Opal? Was ist denn los?«

Statt einer Antwort deutete sie stumm auf den weichen Matsch vor dem Tunnel.

Riesige Fußspuren führten ins Innere.

Und keine einzige wieder heraus.
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20. Opal

[image: ]

Das Schriftband hing quer über dem Eingang der Öffentlichen Bücherei von Timbers auf der anderen Straßenseite.

»Was soll das denn bedeuten?«, wunderte sich Opal. Hatten sie womöglich etwas vergessen? Hatten sie irgendwann laufendes Gemüse aus dem Finstertief zum Leben erweckt? Oder verlor sie jetzt langsam den Verstand?

»Das ist ein Horrorfilm.« Emma reckte begeistert die Daumen nach oben. »Den zeigen sie beim Festival, nach dem Talentwettbewerb.«

»Killer-Rettiche?« Nico musterte das Schriftband mit zusammengekniffenen Augen. »Ich dachte, es sind Killer-Tomaten.«

»Genau der Film ist es«, sagte Emma. »Aber ich bekomme ein Mikrophon und soll jedes Mal, wenn irgendjemand in dem Film Tomaten sagt, stattdessen RETTICHE sagen.«

»Wow.« Tyler schüttelte den Kopf.

Emma nickte weise. »Wie gut, dass ich den Text in- und auswendig kenne.«

Sie hockten auf der Schultreppe. An jedem Laternenpfahl hingen Plakate mit Rettichen, die auf die Bewohner von Timbers herabgrinsten. Trotzdem machten viele der Erwachsenen einen besorgten Eindruck. Es schien, als seien sie der Meinung, dass das Schicksal der Stadt ganz allein vom Gelingen dieses Festivals abhing. Fast die gesamte Stadt, einschließlich der Kinder, war irgendwie daran beteiligt, aber nur wenige waren dabei so gutgelaunt wie Emma.

»Wir müssen uns noch mal treffen«, sagte Opal. »Dieser Roboter-Oger hat mir richtige Albträume verursacht. Die Lage ist sehr ernst, Leute.«

»Ich weiß, aber im Moment kann ich wirklich nicht.« Nico rieb sich die Schläfe, als wollte er Kopfschmerzen verjagen. »Mein Dad war gestern Abend noch vor mir zu Hause und hat mich total angeschrien, weil ich so spät zurückgekommen bin. Und außerdem muss ich gleich zur Kostümprobe für den Festumzug.«

»Es geht noch schlimmer.« Opal machte die Augen zu. »Ich habe gleich Tanzunterricht, eine Einzelstunde. Meine Mom möchte sehen, was ich einstudiert habe.«

Nico prustete laut. »Und was ist mit dir, Ty? Was haben sie sich für dich Schönes ausgedacht?«

»Den Iss-den-Rettich-Wettbewerb.« Tyler schlug die Hände vors Gesicht. »Dafür ist nämlich meine Mom verantwortlich.«

Emma krümmte sich. »Das ist ja widerlich. Da wird einem doch speiübel.«

Tyler kicherte bitter. »Hauptsache, wir haben genügend Spucktüten vorrätig. Mehr sage ich nicht dazu.«

Opal lachte. Das alles war eine so unglaublich lächerliche Zeitverschwendung, nach allem, was sie gestern erlebt hatten. Was sie erschaffen hatten.

»Das Festival ist ganz klar zum Scheitern verurteilt«, sagte Emma fröhlich. »So viele schlechte Ideen auf einmal …«

Opal löste das Gummiband, mit dem sie ihren Zopf befestigt hatte, und machte sich einen neuen. »Ich meine, im Prinzip ist ja nichts gegen Rettiche einzuwenden. Sie haben eine hübsche Farbe, und ich weiß, dass Timbers viele Restaurants in Seattle mit Rettichen beliefert. Aber war das wirklich die beste Idee, die sich die Stadtverwaltung ausdenken konnte?«

»Was ist denn das Beste an Timbers?« Lag da so etwas wie Bitterkeit in Nicos Stimme? Opal war sich fast sicher.

»Alles«, sagte sie dann, zu ihrer eigenen Verblüffung. Als Nico sie ansah, suchte sie nach den richtigen Worten. »Die Rettichfarmer, das Sägewerk, das ganze Paket.« Sie breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Stadt miteinschließen. Die Main Street mit ihren altmodischen Straßenlaternen. Die Overlook Row mit ihren wunderschön gestrichenen Häusern mit Meerblick. Die Kreidetafel mit den Spezialitäten des Tages vor dem Café. Der schiefe Anleger, die grünen Parks, die Backsteinbibliothek. Die Berge, der Himmel, die Felder und Wälder.

»Es ist wirklich wunderschön, hier zu wohnen.« Mit einem Mal wurde Opal von großem Stolz auf ihre Heimatstadt gepackt. Und gleichzeitig von großer Angst, dass ihr womöglich Gefahr drohte. Sie sah Nico an und fragte sich, ob er dasselbe dachte.

»Also, wir müssen Folgendes tun.« Opal schob sich ein Stückchen näher an die anderen heran, damit sie nicht belauscht werden konnte. »Als Erstes sollten wir zum Hausboot zurückgehen und weiter die Bücher durchforsten. Wir müssen herausfinden, womit wir es hier eigentlich zu tun haben.«

»Kein Finstertief mehr«, sagte Emma traurig.

Opal nickte. »Nicht, bis wir mehr wissen.«

Nico verschränkte die Arme vor der Brust. »Und als Zweites müssen wir uns überlegen, was wir wegen Logan unternehmen sollen.«

»Richtig.« Opal seufzte. Sie spürte, wie die Kälte der Betonstufen durch ihre Jeans drang. Ein vertrocknetes Blatt wurde über ihre Turnschuhe geweht. »Ich rede mit ihm.« Sie war die Einzige, der er vielleicht zuhören würde.

Gestern Abend war er in höchster Panik einfach davongelaufen. Wem hatte er etwas erzählt? Was würde er als Nächstes tun?

Opal war einerseits erleichtert gewesen, als er heute Morgen nicht zur Schule gekommen war – wenn er nicht da war, konnte er auch seinen Freunden gegenüber nichts ausplaudern. Aber vielleicht war er ja jetzt gerade zu Hause und redet mit seinen Eltern. Oder mit der Polizei. Dem FBI. Mit irgendjemandem. Und wenn jetzt schon ein schwerbewaffnetes Sondereinsatzkommando auf dem Weg zur Stummen Bucht war, um Logans Aussagen zu überprüfen?

»Wenn man vom Teufel spricht.« Tyler schnalzte mit der Zunge. »Da ist er ja.«

»Was?« Opal drehte sich um. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, genügend Zeit zu haben, um ihre Gedanken zu ordnen und Logan in aller Freundschaft anzusprechen. Oder zumindest von Mensch zu Mensch. Aber jetzt rollte das BMW-Cabrio seiner Mutter auf den Parkplatz.

»Mist«, sagte Opal, doch es war niemand mehr da, der es hören konnte. Die anderen hatten sich bereits in unterschiedliche Richtungen davongemacht.

Feiglinge.

»Hallo, Mrs Nantes!«, rief Opal, als Logans Mutter aus dem Wagen stieg und ihre Tür ins Schloss fallen ließ. Sogar Opal selbst fand, dass ihre fröhliche Stimme sich seltsam künstlich anhörte.

Logan blieb im Auto sitzen und starrte stur geradeaus.

»Hallo, Opal. Logan fühlt sich nicht gut, deswegen will ich nur kurz Bescheid sagen, dass er an der Probe heute nicht teilnehmen kann. Wir sind auf dem Weg zum Arzt.« Mrs Nantes hörte sich ziemlich besorgt an.

Sobald Mrs Nantes die Schule betreten hatte, lief Opal zum Wagen und klopfte an das Seitenfenster. Zuerst reagierte Logan überhaupt nicht, darum klopfte sie noch einmal, lauter und fester. Ich werde hier nicht weggehen. Schließlich verzog er das Gesicht und ließ das Fenster herunter. »Was?«, sagte er mit matter Stimme.

»Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.« Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber er starrte immer nur geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Bitte sag niemandem was von dem Hausboot oder was gestern passiert ist. Nicht, bevor wir eine Erklärung dafür gefunden haben.«

»Für das, was da passiert ist.«

»Genau.«

»Aber wir wissen doch beide, was da passiert ist, Opal.« Jetzt sah er sie doch noch an. Sein Blick war kalt und furchterregend. Gehetzt. »Du und Nico, ihr wolltet mich ersäufen. Und dann hatte ich einen Nervenzusammenbruch.«

»Nein. Logan, hör mir zu. Ihr seid gemeinsam ins Wasser gestürzt. Nachdem …«

»Hör du mir zu, ich hab’s kapiert, okay? Ihr habt euch an mir gerächt, wegen der Drohne.« Logan ließ den Kopf auf das Armaturenbrett sinken. »Mit eurem ekligen, gruseligen Strudel. Ich hoffe, ihr seid so richtig stolz auf euch. Weil, irgendwas stimmt nicht mehr mit mir. Ich … ich dachte … meine allerschlimmsten Phantasien …« Er schauderte. »Lass mich in Ruhe!«

Dann fuhr das Fenster wieder hoch.

Regungslos, sprachlos stand sie da. Das Glas zwischen ihnen schien einen ganzen Kilometer dick zu sein. Hilflos und verzweifelt eilte Opal zurück zum Schulgebäude.

Logan hatte, ohne es zu ahnen, genau das ausgesprochen, was sie selbst am Finstertief am beängstigendsten fand.

Wusste dieses Wasserbecken, wer man selbst war? Kannte es die dunkelsten Gedanken, die tief in jedem von ihnen schlummerten?

Kann es erkennen, was mit mir nicht stimmt?
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21. Nico

Es herrschte ein Wetter für die Unterwelt.

Für gewöhnlich machte die Stumme Bucht ihrem Namen alle Ehre – windstill, kalt und feucht –, aber die eiskalten Böen dieses Nachmittags sorgten dafür, dass Nico die Hände tief in den Taschen vergrub. Die Nebelschwaden schwirrten und tanzten umher, anstatt einfach nur wie nasse Socken in der Luft zu hängen.

Emma zitterte, als sie aus dem Tunnel ins Freie kam. »Ich komme mir vor wie in einem alten Schwarzweiß-Krimi.«

Tyler warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Gehen die nicht normalerweise schlecht aus?«

»Fast immer.«

»Na toll.«

Opal kam als Letzte heraus, und dann begannen sie gemeinsam den Aufstieg zur Spitze des Bergrückens.

»Wir dürfen keine Zeit vergeuden.« Tyler blies sich beim Klettern in die geballte Faust. »Meine Eltern sind total abgenervt, weil ich ständig weg bin. Wenn sie nicht so viel Arbeit mit dem Neuanstrich des Anlegers für das Rettich-Festival hätten, hätte ich schon längst Hausarrest.«

»Bei uns im Laden sind die Campingstühle ausverkauft«, sagte Emma. »Und das, obwohl Mom sogar mehr als sonst bestellt hat. Druckluftfanfaren auch. Das wird vielleicht der unerträglichste Festumzug aller Zeiten.«

»Wundervoll«, murmelte Nico. »Dann platzen mir auch noch die Trommelfelle, während ich in einem Rettichkostüm stecke.«

Opal schniefte. »Wenigstens musst du nicht als Rettich tanzen.«

Der Tunnelausgang befand sich nahe der nördlichen Inselspitze. Normalerweise konnten sie das Hausboot schon sehen, sobald sie den Grat des Bergrückens erreicht hatten, aber heute lag eine dichte Nebeldecke über dem Wasser, fast wie eine Dampfwolke über einem Kaffeebecher. Opal schlang sich zum Schutz vor der Kälte die Arme um den Oberkörper. »Was meint ihr? Ob es im Ausstellungsraum eine Feuerstelle gibt?«

Nico zuckte mit den Schultern und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Vielleicht ja wenigstens eine Klimaanlage. Wenn ich das nächste Mal in die Waschküche komme, suche ich nach dem Thermostat.«

Opal sah ihn an, zwinkerte ein paarmal und lachte laut. »Genau. Gleich neben den Snack-Automaten.«

Nico grinste. Er freute sich, dass er Opal zum Lachen gebracht hatte. Das schlechte Gewissen, weil er ihr die Schuld an Logans Auftauchen gegeben hatte, plagte ihn immer noch. Er hatte sich zwar bei ihr entschuldigt, während sie auf das Verschwinden des Roboter-Ogers gewartet hatten, aber er war sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob sie ihm wirklich verziehen hatte.

Jetzt waren sie ein Team. Sich gegenseitig zu zerfleischen kam nicht mehr in Frage. Das hatte er in der Hitze des Gefechts vergessen, obwohl … Opal wäre das höchstwahrscheinlich nicht passiert. Er schwor sich, nie wieder denselben Fehler zu machen.

»Was lacht ihr denn so?«, wollte Tyler wissen.

Opal warf Nico, der immer noch leise kicherte, einen Blick zu, und winkte dann ab. »Wir versuchen bloß, das WLAN-Passwort des Hausboots rauszukriegen.«

Tyler runzelte die Stirn. »Finstertief1234, ist doch klar.«

Er kicherte los, und die anderen fielen ein. Ein paar Sekunden lang standen sie in der windigen Dunkelheit und lachten aus voller Kehle. Was immer auch passieren mag, wir haben wenigstens uns, dachte Nico. Das war nicht viel, aber gleichzeitig war es etwas wirklich Großartiges.

Lautes Heulen durchbohrte den Nebel, und das Lachen blieb ihnen im Hals stecken.

Nico spannte die Muskeln wie ein gehetztes Tier. »Was war das?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Tyler. »Ein Wolf?«

Opal schüttelte den Kopf. »Wenn ein Wolfsrudel auf der Insel leben würde, dann wüssten wir das. Die hätten wir mittlerweile schon mal gesehen.«

»Ich glaube, das kam von da.« Nico zeigte zum Teich, genau in die Richtung, in die sie wollten. Ein zweiter, markerschütternder Schrei schallte über den Grat.

»Also gut, Planänderung.« Tyler war bereits wieder auf dem Weg in Richtung Tunnel. »Wir laufen weg und bleiben am Leben.«

Nico wollte ihm gerade zustimmen, als sich zwei dunkelrote Kreise aus dem Nebel schälten. Das Blut gefror ihm in den Adern, und seine Schuhe klebten so fest am Boden, dass er sich keinen Millimeter von der Stelle rühren konnte. »Auweia«, flüsterte Opal und zeigte mit zitterndem Finger auf die Kreise.

»Augen«, wimmerte Emma. »Das sind zwei sehr unfreundliche Augen.«

Die Kreise beobachteten sie einen Augenblick lang lautlos, bevor sie näher herangeschwebt kamen. Eine Bö wehte über den Kamm und teilte den Nebel, so dass eine vierbeinige Kreatur sichtbar wurde. Sie hatte in etwa die Form eines Nashorns und war mit einem stacheligen, roten Pelz überzogen. Aus dem Kopf ragten zwei spitze Hörner hervor.

Nico schluckte. »Das ist ein Phantom. Wer hat das denn gemacht?« Als niemand antwortete, warf er den anderen erboste Blicke zu. »Es geht doch jetzt nicht darum, irgendjemanden zu beschuldigen. Aber wir müssen wissen, wozu dieses Ding da fähig ist. Also los, raus mit der Sprache.«

Die Kreatur stampfte mit ihrem gewaltigen Fuß auf den Boden. Dampf quoll aus ihren Nüstern.

Aber die anderen blieben stumm. Nico wollte seine Frage gerade noch einmal wiederholen, da stieß das Ungeheuer ein lautes Knurren aus und schwang den Kopf hin und her. »Das ist kein gutes Zeichen«, flüsterte Tyler. »Ich habe schon eine Menge Tiersendungen gesehen, und ich glaube, es will …«

Die Kreatur ging zum Angriff über. Blitzschnell war sie direkt vor ihnen. Nico warf sich mit einem Hechtsprung zur Seite, und das Ungeheuer raste an ihm vorbei, die Hörner zum tödlichen Stoß gesenkt. Es schlitterte den Abhang hinunter.

Nico rappelte sich wieder auf und blickte sich fieberhaft nach seinen Freunden um. Opal war nirgendwo zu sehen. Tyler und Emma rannten in Richtung Teich. Das Ungeheuer drehte sich ein wenig unbeholfen um. Sein Gebrüll ließ die ganze Insel erzittern.

Nico rannte Tyler und Emma hinterher.

Auf der Wiese direkt am Wasser hatte er sie eingeholt. Er drehte sich um. Das wütende Nashorn hatte sich bereits wieder an die Verfolgung gemacht und kam mit donnernden Schritten bergab gestürmt. Nico wurde klar, dass sie die Trittsteine niemals rechtzeitig erreichen würden.

»In den Wald!«, schrie er, und die drei schlugen sich zwischen die Bäume, um Deckung zu suchen. Das Phantom trampelte ihnen hinterher, bahnte sich einen Weg durch das Dickicht. Äste brachen, und Büsche wurden in Fetzen gerissen. »Weiter!«, brüllte Nico. »Das Ding ist wie ein Panzer! Irgendwann bleibt es stecken!« Doch nach den Geräuschen in ihrem Rücken zu urteilen, ließ es sich von den Bäumen nicht nennenswert bremsen.

»Wo ist Opal?«, brüllte Emma.

»Ich weiß nicht! Sie muss entkommen sein. Es ist nur hinter uns her.«

Nico hoffte verzweifelt, dass er recht hatte, aber ihm blieb keine Zeit, um seine Hoffnung zu überprüfen. Das Gebrüll kam näher. Sie rannten immer tiefer in den Wald hinein, und Nico verlor die Orientierung. Er hatte Angst, sie könnten versehentlich von einer Klippe stürzen.

Dann erreichten sie eine verborgene Lichtung. Nico wollte Emma und Tyler so schnell wie möglich über die freie Fläche bringen, doch wenige Augenblicke später brach das Ungeheuer zwischen den Bäumen hervor, warf den Schädel hin und her und ließ ein tiefes Knurren ertönen. Als Nico seinen Fehler erkannte, war es bereits zu spät. Jetzt hatten sie keine Deckung mehr und waren daher leichte Beute.

Doch was war das? Mit einem Mal tauchte Opal auf der anderen Seite der Lichtung auf und fuchtelte wie wild mit den Armen. »Hierher! Beeilt euch!« Nico, Tyler und Emma rannten auf sie zu.

Das rote Nashorn setzte ihnen laut brüllend nach. Gras wirbelte auf.

Dann machte Opal etwas Verrücktes. Sie rannte nach links, flatterte mit den Armen und kreischte laut.

Nico war so verblüfft, dass er beinahe gestolpert wäre. Er und Tyler torkelten über eine sanfte Anhöhe und hatten urplötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Mit dem Kopf voraus stürzten sie in einen Bachlauf, und einen Augenblick später durchzuckte sie ein heftiger Schmerz, als Emma laut stöhnend auf ihnen landete.

»Uff!«, ächzte Nico.

»Ich bin tot«, keuchte Tyler. »Du hast mich erdrückt.«

»’tschuldigung!«, flüsterte Emma.

Atemlos sah Nico zu, wie Opal an dem Hang entlang rannte, der den Bach vor Blicken schützte. Er konnte das wütende Nashorn nicht sehen, aber sehr wohl hören – das Ungeheuer blieb keine drei Meter von ihrem Versteck entfernt stehen. Jetzt stieß es ein lautes Gebrüll aus, drehte sich um und jagte hinter Opal her, die sich gerade bückte und an irgendetwas herumfummelte, was auf dem Boden lag. Dann fing sie an, auf und ab zu hüpfen.

Das Ungeheuer stürmte direkt auf sie zu.

Opal hörte auf zu hüpfen und blieb regungslos stehen.

»Opal, nein«, murmelte Nico, aber auf das, was gleich geschehen würde, konnte er keinen Einfluss nehmen.

Das Ungeheuer kam immer näher. Opal blieb, wo sie war.

Als es keinen Zweifel mehr daran geben konnte, dass sie im nächsten Augenblick durchbohrt und niedergetrampelt werden würde, war das Phantom mit einem Mal verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

Nico sprang auf. »Woher hat sie das gewusst?«

Ein durchdringendes Heulen ließ seine Trommelfelle klirren. Nico zuckte zusammen. Jetzt war er noch verwirrter als zuvor. Opal stand immer noch an Ort und Stelle, hatte die Hände auf die Knie gestützt und atmete schwer. Mit geschlossenen Augen murmelte sie leise etwas vor sich hin.

Nico half Tyler und Emma, aus dem Bach zu klettern. »Kommt mit!«

Gemeinsam liefen sie zu Opal. Diese richtete sich auf und hob abwehrend die Hand. »Stopp!«

Etwas unsicher blieb Nico stehen und breitete die Arme aus, um seine beiden Freunde ebenfalls aufzuhalten.

Dann sah er es, und mit einem Mal ergab das Ganze einen Sinn.

Quer durch den Waldboden vor ihnen verlief ein schmaler Riss, und Opal stand auf der gegenüberliegenden Seite. Das Nashorn jedoch war in die Spalte gestürzt und schien darüber alles andere als erfreut zu sein. Es wand sich hin und her, war aber nicht in der Lage, herauszuklettern.

Opal ließ ein unsicheres Grinsen sehen. »Ich wollte nicht, dass ihr auch da reinfallt. Dann wäre die ganze Aktion nämlich sinnlos gewesen.«

Tyler starrte Opal bewundernd an. »Woher hast du …?«

Opal trat mit dem Fuß gegen ein dickes Holzbrett vor ihren Füßen. »Das da hat über der Spalte gelegen. Als ich von euch getrennt wurde, bin ich in diese Richtung gelaufen, bevor ich dann Nico auf der Wiese gesehen habe.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »Und mit einem Mal hat alles zusammengepasst.«

»Das kann man wohl sagen.« Emma schien tief beeindruckt zu sein. »Du bist ja wie Lara Croft.«

Opal prustete ein wenig unsicher. »Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht.«

Nico starrte auf das böse knurrende Phantom hinab. »Wer ist eigentlich dafür verantwortlich? Ist nach Logan und mir noch mal jemand in das Finstertief gesprungen? Oder vielleicht kurz zuvor?«

Die anderen schüttelten den Kopf. Nico spürte ein kurzes Misstrauen, doch dann verscheuchte er es wieder. Sie würden sich nicht mehr anlügen. Er vertraute allen in der Gruppe, und ganz besonders Opal, die gerade eben ihr Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte.

Aber dann … woher stammte dieses Phantom?

Die Antwort durchstieß seine Eingeweide wie ein Speer. »Logan.«

»Unmöglich!«, erwiderte Opal wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe mit ihm geredet. Er würde niemals hierher zurückkommen. Er ist total durch den Wind.«

Unwillig verzog Nico das Gesicht. »Aber wer denn dann, Opal? Er ist der Einzige außer uns, der über das Finstertief Bescheid weiß, und er war den ganzen Tag nicht in der Schule.«

Opal machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Besorgnis spiegelte sich auf ihrer Miene.

Da sagte Emma leise: »Und wenn es von ganz allein gekommen ist?«

Nico legte die Stirn in Falten. »Ausgeschlossen. Die Phantome tauchen immer nur dann auf, wenn jemand in das Bassin gesprungen ist. Nur so funktioniert es.«

»Aber können wir uns da wirklich sicher sein?« Emma sah ihn ernsthaft an. »Ich meine, das Ganze ist doch ein einziges Rätsel. Wir können ja sowieso nur raten.«

»Wir brauchen Antworten.« Tyler schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Und zwar ganz ernsthaft. Keine Spielchen mehr. Irgendjemand hat dieses Hausboot gebaut, und dieser Jemand muss auch über das Bassin mit dem Strudel Bescheid gewusst haben. Es muss doch irgendwo Aufzeichnungen darüber geben.«

Opal nickte. »Ich fürchte, wir haben etwas in Gang gesetzt, was wir nicht mehr aufhalten können.«

Ein lautes Ploppen ertönte, und Nico zuckte zusammen. Das Phantom war verschwunden. Tyler stieß erleichtert den Atem aus, doch dann erstarrte er und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Schlucht hinab. »Leute? Da unten ist was.«

Nico beugte sich über die Kante. »Ty hat recht. Sieht aus wie … eine Jacke.«

»Da ist noch mehr.« Emmas Stimme geriet ins Stocken. »Ich kann einen Menschen erkennen. Beziehungsweise das, was noch von ihm übrig ist.«

Opal blickte ebenfalls nach unten. Dann legte sie das Brett über die Spalte und kam mit schnellen Schritten auf die andere Seite. Als sie bei ihren Freunden angekommen war, stieß sie einen langen Atemzug aus. Nico tippte sich einen Augenblick lang nachdenklich ans Kinn, dann zog er das Brett ein ganzes Stück weit zurück, bis es mit dem anderen Ende in die Spalte sackte. Noch bevor die anderen protestieren konnten, hatte er die Planke seitlich an die Wand der Spalte gelehnt, so dass er sie jetzt als Rampe benutzen konnte, um in die Tiefe zu klettern.

»Nico, komm wieder zurück«, heulte Tyler. »Haben wir für heute nicht schon genug Spaß gehabt?«

Nico ignorierte ihn mit pochendem Herzen. »Das ist ein Skelett«, brachte er schließlich mühsam hervor.

Die Knochen waren immer noch richtig sortiert und wurden von einer Uniform aus kräftigem Drillichstoff und einer schweren Winterjacke zusammengehalten. Es war ein Wunder, dass das Phantom das alles nicht völlig niedergetrampelt hatte. Neben dem Skelett lag eine verblasste Baseballmütze. Nico erkannte das Logo darauf sofort und spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend. »Der Kerl hier hat für die Nantes Timber Company gearbeitet.«

»Kannst du sagen, wie er heißt?«, wollte Opal wissen. »Also, gibt es vielleicht eine Brieftasche oder so was?«

Sie will, dass ich das anfasse. Aber Nico wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er griff in die Jackentaschen. Nichts. Also schluckte er einmal kräftig und zog den Reißverschluss der Uniform auf. Nach wenigen Zentimetern schon blieb er stecken. Nico trat einen Schritt zurück und wischte sich hastig die Hände an seiner Jeans ab. »Ich hab nichts gefunden.«

»Kein Problem.« Opal umklammerte mit beiden Händen ihren Zopf. »Nico, komm da raus. Wir sollten die Totenruhe nicht stören.« Emma und Tyler nickten feierlich.

Nico zog sein Handy aus der Tasche und machte ein paar Fotos, nur zur Sicherheit. Er wollte auf keinen Fall noch einmal hier herunterklettern. Gerade, als er wieder auf das Brett steigen wollte – und sich darauf freute, endlich seine Gänsehaut loszuwerden –, fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der um den Hals des Skeletts hing.

Fast ohne es zu wollen ging er in die Knie. Um den Hals des Gerippes hing ein Band, und daran war ein Schmuckstück befestigt. Es lag auf einem der beiden Schlüsselbeine, das von einer gezackten, braunen Linie in zwei Teile geteilt wurde, als sei es einmal gebrochen gewesen und nur schlecht wieder zusammengeheilt. Nico macht noch ein letztes Foto.

Da raschelte etwas zwischen den Blättern zu seinen Füßen, und er verlor die Nerven. Mit einem Satz sprang er auf das Brett und hastete nach oben, als sei etwas hinter ihm her. Die anderen streichelten ihm so lange über den Rücken, bis sein Zittern wieder abgeebbt war.

»Was hast du denn gesehen?«, wollte Emma wissen.

»Eine Halskette.« Nicos Mund war vollkommen ausgedörrt. »Ich hab sie dagelassen.«

»So wie die Halsketten auf den Fotos im Hausboot?«, erkundigte sich Opal.

Nico blinzelte und holte das Bild von der Kette auf das Display seines Handys. »Ja, tatsächlich.« Er zeigte es Opal. »Sieht aus wie das Symbol im Tunnelboden. Aber ich habe nichts gefunden, was uns irgendwie weiterhelfen könnte.«

»Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Tyler. »Das Skelett trägt eine Uniform von Nantes Timber, hast du gesagt?«

Nico nickte, während sein Misstrauen gegen Logan wieder aufflammte. Tyler rieb sich das Kinn. »Wenn der arme Kerl da im Sägewerk gearbeitet hat, dann muss es auch eine Akte über ihn geben.«

Emma zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich wette, die könnten wir uns beschaffen.«

»Wir nicht«, entgegnete Opal und sah Nico in die Augen. »Aber wir wissen, wer das könnte.«

Eine gespannte Stille entstand, dann sagten alle gleichzeitig: »Logan.«
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Über dieses Buch

Die Freunde Nico, Opal, Tyler und Emma entdecken in einem alten, verlassenen Hausboot ein riesiges Wasserbassin. Wer in das dunkle Wasser gerät, wird draußen im See wieder ausgespuckt – aber nicht allein. Jedes Mal, wenn einer der Freunde die Reise durch das Wasser antritt, manifestieren sich Gestalten aus ihrer Phantasie. Doch was wie ein verrückter Traum beginnt, entwickelt sich zu einer furchtbaren Gefahr. Denn plötzlich marschieren Orks, Stormtrooper und eine böse Elfe auf das Städtchen der Freunde zu. Sie wollen nur eines: Zerstörung! Und nur die vier Freunde können sie aufhalten ... 
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19. Nico

Nico spürte, wie die Kälte des Finstertiefs ihn umfing.

Sein Körper verkrampfte sich, als er in die bodenlose Tiefe hinabgezogen wurde. Ein Energiestoß fuhr über ihn hinweg, durch ihn hindurch. Er wollte schreien, doch die erstickende Flüssigkeit strömte von allen Seiten auf ihn ein. Er war völlig durchnässt. Er war völlig durchgefroren. Er war nicht mehr existent.

Dann war mit einem Mal alles verschwunden. Er schwebte im Nichts. Scheinbar über Tage. Sekunden. Einen Wimpernschlag.

Wie die Male zuvor, aber gleichzeitig … anders.

Er spürte, dass noch jemand in seiner Nähe war. Um sich schlagend. Zuckend. Voller Panik.

Logan?

Das Gefühl verebbte. Vollkommene Leere schwappte in stetigen Wellen durch Nicos Gedanken.

Doch unterschwellig spürte Nico ein tieferes Bewusstsein.

Etwas Düsteres, Fremdartiges, unfassbar Altes.

Das Finstertief hüllte ihn ein wie ein Grabtuch, zog sich zusammen und umschloss ihn mit einem dichten Netz aus mitternächtlicher Schwärze.

Sein Geist wurde wieder leer, und er spürte nichts mehr.

***
Röchelnd und prustend erwachte Nico am Ufer des Teichs. Er wälzte sich auf den Rücken.

»O Mann«, stieß er hervor. »So eine Scheiße.«

Er war schon ein Dutzend Male in den Strudel gesprungen, aber dieses Mal war es der absolute Albtraum gewesen. Sein Kopf war mit einem Mal einen halben Zentner schwer. Seine Finger waren blau und sein Körper tiefgefroren wie Eiswürfel.

Noch nie zuvor hatte Nico sich im Finstertief so hilflos gefühlt.

Noch nie zuvor hatte er die Gegenwart eines anderen gespürt.

Ruckartig richtete er sich auf. Sah Logan einen Steinwurf entfernt liegen – er war halb aus dem Teich herausgekrochen, aber jetzt rührte er sich nicht mehr. Nico krabbelte zu ihm hinüber und rief laut seinen Namen.

Logan zeigte keine Reaktion.

Nico streckte die Hand nach ihm aus, doch dann hielt er inne.

Soll ich ihn anfassen? Und wenn er innere Verletzungen hat?

»Wir kommen!« Nico drehte sich um. Der aufgehende Vollmond schien durch den Nebel und tauchte die Insel in ein gruseliges Zwielicht. Nico sah Opal über die Steine springen, dicht gefolgt von Emma und Tyler.

»Hier drüben!« Er winkte ihnen zu und beugte sich dann wieder über Logan, der angefangen hatte zu stöhnen und sich die Lippen leckte. Jetzt fing endlich auch Nicos Herz wieder an zu schlagen. »Entspann dich, Alter. Wir kriegen dich schon wieder hin. Flipp … flipp jetzt bloß nicht aus oder irgend so was.«

Logan erbrach sich in das Gras. »Wa… was war denn das?«

»Wir sind in das Fin…« Nico unterbrach sich und verzog das Gesicht. »… in das Wasserbecken unter dem Hausboot gefallen. Und dann sind wir im Teich wieder aufgetaucht. Ein paar Minuten noch, dann fühlst du dich besser.« Aber sicher war er sich dabei nicht. Bis jetzt war noch nie jemand zusammen mit einer zweiten Person in das Finstertief gesprungen.

Opal und die anderen kamen zu ihnen gerannt. Nico erhob sich. Ließ seine Halswirbel knacken. Im nächsten Augenblick bebte der Boden unter seinen Füßen.

Nico erstarrte. »Was war …«

Stille senkte sich über die Insel.

Seine Nackenhärchen richteten sich senkrecht auf.

Logan spuckte auf das Gras. »O Mann, ich fühl mich wie ein gebrauchtes Kleenex.« Er kam auf die Knie und warf Nico einen mehr als verwirrten Blick zu. »Was geht denn hier ab? Was war das für ein … für ein Ding da im Wasser? Was wollt ihr überhaupt hier?«

»Pssst.« Nico wollte ihn zum Schweigen bringen. »Da stimmt was nicht.«

»Natürlich stimmt da was nicht!« Unsicher kam Logan auf die Beine. »Ich bin in irgend so … so eine Unterströmung gesaugt worden, und dann in ein … in ein …« Er zeigte mit dem Finger auf Nico. »Du sagst mir jetzt sofort, was du mit deinen durchgeknallten Freunden hier eigentlich veranstaltest, sonst …«

Der Boden bebte ein zweites Mal.

»Sei still, Logan!« Nico versuchte, seine Augen überall gleichzeitig zu haben. »Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht. Wir müssen zurück aufs Hausboot.«

»Zu diesem Strudel?« Logan starrte Nico an. Blankes Entsetzen lag in seinem Blick. »Niemals. Nie wieder gehe ich dahin.« Seine Zähne schlugen laut hörbar aufeinander. »Hast du … ich könnte schwören, dass ich da was gespürt habe. Als wäre da noch was mit uns zusammen im Wasser.«

Ein Baum ächzte. Ein Knall wie von einer Lederpeitsche ertönte, dann krachte keine zehn Meter von ihnen entfernt eine hochgeschossene Tanne in den Schlamm.

»O nein«, flüsterte Nico.

»Was war denn das?«, rief Logan mit brüchiger Stimme.

Von lautem Rasseln begleitet schälte sich jetzt eine riesenhafte, monströse Gestalt aus der Düsternis hervor. Sie war fünf Meter groß und trug eine schwarze Kutte mit zurückgestreifter Kapuze. Der durchdringende Gestank nach faulen Eiern hüllte die ganze Umgebung ein.

Mondlicht durchdrang die Nebelschwaden und fiel auf das Gesicht des Phantoms, ließ zwei schwarze Knopfaugen und dazwischen eine von zahlreichen Adern überzogene Knollennase erkennen. Zwei scharfe Stoßzähne ragten aus seinem Kiefer hervor.

»Nein!« Entsetzt stolperte Logan ein paar Schritte zurück. »Du kannst nicht echt sein! Ich spiele schon seit Jahren nicht mehr, ehrlich!«

Nico warf ihm einen hastigen Blick zu. »Wer ist das?«

»Volg«, stieß Logan praktisch wimmernd hervor. »Der König der Oger.«

Der Albtraum starrte mit glühenden Augen auf sie herab. »Eindringlinge«, dröhnte es zwischen seinen speicheltriefenden Kiefern hervor, auch wenn seine Stimme sich seltsam blechern anhört. »Menschen haben keinen Platz in meinem Reich!« Blitze zuckten über die Unterarme der Kreatur, während sie ein gewaltiges Breitschwert aus der Scheide zog und es mit einem Gebrüll, das die Erde zum Zittern brachte, nach oben riss. Feurige Flammen schlugen aus der Klinge.

Nico schnappte nach Luft, während ihm das Blut in den Adern gefror. »Heilige Scheiße. Das ist kein Oger.«

Dank des brennenden Schwerts und der elektrisch geladenen Kutte konnte Nico das Gesicht der Gestalt jetzt besser erkennen. Seine Haut bestand aus flüssigem Metall. Die Stoßzähne waren in Wirklichkeit stählerne Hauer. Und auf der Mitte seiner Stirn prangte, deutlich sichtbar eingestanzt, der Buchstabe M.

»Das ist Mordan«, flüsterte Nico, und dann blieb ihm der Mund offen stehen. »Der Wächter der Schatten.«

Als kleines Kind hatte Nico zusammen mit seinem Bruder gerne japanische Zeichentrickfilme gesehen. Mordan war ein Robotermönch, der die Totenwelt des Planeten Hexra zu bewachen hatte. Jedes Mal, wenn er auf dem Bildschirm aufgetaucht war, hatte eine unbeschreibliche Angst von Nico Besitz ergriffen. Nach drei Folgen und einem Dutzend Albträumen hatte er sich nie wieder auch nur eine Minute davon angesehen.

Und doch war der Robotermönch jetzt hier. Bloß … warum sah er gleichzeitig aus wie ein Oger?

Logan schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er wich bis zu den Knöcheln in den Teich zurück und schien es überhaupt nicht zu bemerken. »Oger Wars ist doch bloß so ein bescheuertes Videospiel. Ich hab es nicht mehr gespielt, seit ich zehn bin!« Jetzt packte er Nico am Arm. »Warum sehe ich plötzlich Volg? Und warum ist er aus Metall?«

»Volg? Das ist Mordan. Das erkennt man an …«

Dann begriff er.

Zwei Personen waren gleichzeitig im Finstertief gewesen. Und eine Horrorgestalt war daraus hervorgegangen.

»Ihr habt Hexras Grabstätte geschändet!«, donnerte Volg/Mordan. »Der Krieg ist noch lange nicht zu Ende! Ihr werdet VERNICHTET werden!« Die Kreatur drehte das flammende Schwert um und stieß es in die Erde.

Das war für die beiden das Startsignal.

»Lauf!«, schrie Nico und beließ es nicht bei den bloßen Worten. Logan war einen Schritt hinter ihm.

Da zischte die Luft über Nicos Kopf. Er hörte einen markerschütternden Schlag, gefolgt von einem summenden Geräusch, wie von bebendem Metall.

»Er will uns umbringen!«, brüllte Logan und wäre vor lauter Panik beinahe auf der Nase gelandet. Nico packte seinen Ellbogen, um ihn zu stützen, und riskierte dabei einen Blick zurück. Das Schwert steckte im Stamm einer Eiche fest. Mächtige Roboterarme mühten sich ab, es wieder herauszuziehen.

Er will uns tatsächlich umbringen! Ein Phantom! Was ist hier bloß los?

Sie liefen Opal, Tyler und Emma in die Arme, die gerade das Teichufer erreicht hatten.

»Zurück, zurück, zurück!«, schrie Nico. »Dieses Mal will es uns alle umbringen!«

Die anderen machten auf dem Absatz kehrt, aber Logan blieb ruckartig wie angewurzelt stehen, schwer atmend und mit weit aufgerissenen Augen. Er sah aus wie ein verängstigtes Rennpferd. »Dieses Mal? Was meinst du mit dieses Mal?«

Nico legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt! Wir warten auf dem Hausboot, bis es sich wieder verzogen hat.«

Logan riss sich los. »Ihr seid doch irre«, flüsterte er. »Und zwar alle miteinander!« Noch bevor ihn jemand aufhalten konnte, rannte Logan los. Er lief an den Trittsteinen vorbei und steuerte auf den Bergrücken zu, hinter dem die Schlucht mit dem verborgenen Tunneleingang lag. Auf jeden Fall weg von dem brüllenden Oger mit dem Schwert.

»Aufs Hausboot, sofort!«, rief Nico.

»Was ist mit Logan?«, fragte Opal.

»Was ist mit uns?«, erwiderte Tyler wie aus der Pistole geschossen. Emma war schon auf dem zweiten Stein und hüpfte in Richtung Hausboot. Die anderen folgten ihr wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm.

Da hörte Nico in seinem Rücken ein lautes Krachen und anschließend wütendes Gebrüll. Er blieb nicht stehen. Er drehte sich nicht um. Ja, er atmete nicht einmal, bevor die Sohlen seiner Turnschuhe die Eingangsterrasse berührten. Erst dann sah er zurück, nicht ohne eine unbeschreibliche Angst zu spüren, dass ein feuriges Breitschwert ihm im nächsten Augenblick die Kehle durchtrennen wollte.

Doch das Phantom stand hilflos am Ufer. Der erste Trittstein war unter seinem Gewicht zusammengebrochen, so dass es mit dem linken Fuß im Schlamm versunken war, während der rechte immer noch auf dem Trockenen stand. Funken stoben aus der Kutte der grässlichen Kreatur, und lautes Zischen war zu hören. Das Feuerschwert erlosch. Volg/Mordan brüllte laut vor Wut. Er machte noch einen Schritt und versank bis zur Hüfte im Wasser.

»Zu schwer!« Tyler hätte beinahe geschluchzt vor Erleichterung. »Vielleicht kommt er ja nicht bis hierher!«

Der Roboter-Oger schleppte sich mühsam aus dem Wasser, stand dann triefend in der Dunkelheit am Ufer und starrte zum Hausboot hinüber. Ein lautes Knurren schallte über den Teich. Dann fing die Kreatur an, ihn zu umrunden.

»Es gibt keinen anderen Weg zum Hausboot«, sagte Nico und versuchte, seinen jagenden Puls einigermaßen zu beruhigen. »Ich … ich glaube, wir sind in Sicherheit. Es sei denn, Volg/Mordan kann fliegen.« Er stieß ein nervöses Lachen aus.

»Volg? Mordan?« Opal wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was redest du denn da?«

Nico merkte, wie die Wirkung des Adrenalins langsam nachließ. »Ich erklär’s euch, sobald wir drin sind. Hier kommen wir ja sowieso nicht weg, solange das Monster noch da draußen rumläuft.«

Es dauerte zwei Stunden, bis das Phantom wieder verschwunden war – und das, obwohl es riesengroß war, sprechen konnte und ständig mit allen möglichen Sachen um sich schmiss. Nico erläuterte den anderen seine Theorie über das Doppelmonster, das aus seiner und Logans Phantasie entsprungen war. Während der Oger sie umkreiste und immer wieder sein Schwert in den Boden rammte, vertiefte die Hausbootbesatzung sich in die Bücher und suchte nach weiteren Informationen, nach allem, was sie über das Finstertief finden konnten.

Nico saß gerade am Fenster, als das Monster endlich verschwand. Gleichzeitig spürte er das gespenstische Kribbeln einer Schwertklinge am Hals. Schweißtropfen rannen ihm übers Gesicht.

Die Kreatur mochte zwar verschwunden sein, doch die Warnung ließ sich nicht länger ignorieren.

Ein Phantom hatte versucht, ihn zu töten.
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31. Nico

Das Finstertief gebärdete sich wie ein Wirbelsturm.

Nico starrte in die wogende Schwärze, während unheimliches Licht über die Wände zuckte.

Es war so weit. Es gab nichts mehr, was zwischen ihnen und dem Wasserwirbel stand.

»Beeil dich, Nico!« Emma zeigte auf den Dolch in seiner Hand.

»Wirf ihn rein!« Tyler verkroch sich hinter ihrem Rücken, während Logan die Treppe im Auge behielt. Wo war Opal?

Nico hob den Dolch. War das die Lösung? Konnte er das Finstertief aufhalten, indem er es irgendwie attackierte? Seine Instinkte lehnten sich gegen eine solch einfache Lösung auf – Wie sollte ein Messer einem umherwirbelnden Wasserstrudel etwas anhaben können? –, aber er wusste auch nicht, was er sonst machen sollte.

Das Hausboot zitterte unter der kraftvollen Drehung des Finstertiefs. Nico befürchtete, dass die Holzplanken die Vibrationen nicht aushalten und auseinanderbrechen könnten. Er hatte Angst, dass alles auseinanderbrechen könnte.

Jetzt ertönte über ihnen ein lauter Knall, dann kam Opal die Treppe herabgestürmt. Ohne die anderen zu beachten, ließ sie sich an der hinteren Wand zu Boden sinken und schlang die Arme um die Knie.

»Opal?«, rief Nico. Sie reagierte nicht, sondern hockte nur mit weit aufgerissenen Augen da. Die Begegnung mit dem Tod musste sie bis ins Mark erschüttert haben.

Aber Nico konnte ihr jetzt nicht helfen. Die Zeit wurde immer knapper. Das Finstertief schäumte und brodelte wie ein außer Kontrolle geratenes Unwetter. Er stellte sich mit feuchten Handflächen an den Rand. Wie hält man eine Naturgewalt auf?

Nico hob den Dolch und wollte ihn gerade in den Strudel werfen, da löste sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten am hinteren Ende des Raumes.

Sein Herz geriet ins Stocken, blieb beinahe stehen. Irgendetwas war hier drin, zusammen mit ihnen. Noch bevor er eine Warnung ausstoßen konnte, trat die Gestalt in den gespenstischen Lichtschimmer.

Sämtliches Blut in Nicos Adern sammelte sich in seinem Kopf, nur um dann schlagartig in Richtung Fußsohlen zu sausen.

Er bekam keine Luft mehr. Er starrte auf das Unmögliche.

Dort stand sein Vater.

Warren Holland stapfte um das sprudelnde Wasserbecken herum und starrte Nico aus einschüchternder Höhe an. »Nico, was soll das denn werden?«

Nico stand mit offenem Mund da, unfähig, eine Antwort zu geben. Was hatte sein Dad denn hier zu suchen? Wie hatte er das Hausboot entdeckt? Wie war er auf die Insel gekommen?

Warren verschränkte die Arme vor der Brust. »Nico, ich bin unglaublich enttäuscht von dir. Hast du eigentlich gar eine Ahnung, wie peinlich das alles für mich ist? Dein kleiner Zaubertrick kostet mich womöglich den Job!«

»Wir … ich … hab nicht …«, stammelte Nico. »Ich wollte nicht … ich … ich bin ausgerutscht …«

Warren schüttelte den Kopf, und in seiner Stimme lag nichts als Empörung. »Du hast nicht nachgedacht, das ist alles. Wie immer. Ich arbeite mir die Finger wund, Tag für Tag, um dich und deinen Bruder durchzufüttern, und was machst du? Bringst mich hinter meinem Rücken in Schwierigkeiten. Ich hab die Schnauze gestrichen voll davon! Nie machst du irgendetwas richtig!«

Die Tränen brannten in Nicos Augen. »Es tut mir leid, Dad. Das wollte ich nicht …«

Da nahm jemand seine Hand. Nico zuckte erschrocken zurück, aber die Finger ließen nicht locker.

Opal. Sie war aufgestanden und hatte sich neben ihn gestellt.

»In letzter Zeit hast du ständig nur Mist gebaut«, fuhr Warren Holland hitzig fort. »Das ist auch der Grund, weswegen ich so selten zu Hause bin. Ich will dich gar nicht mehr sehen. Ich will nicht mal im selben Haus sein wie du.«

Ein kalter Ring legte sich um Nicos Herz. Es fühlte sich an, als würde er im schwarzen Strudel des Finstertiefs ertrinken.

Er sagt die Wahrheit. Er liebt mich nicht.

»Nico, ich bin hier«, sagte Opal mit fester Stimme. »Hör nicht auf dieses Monster. Es ist nicht echt.«

Nico blinzelte. Seine Knie begannen zu zittern.

Opal beobachtete Warren Holland mit scharfem Blick. »Nico, schau dir mal seine Augen an.«

Nico musste sich zwingen, um den Blick zu heben und seinem Vater in die Augen zu schauen. Dort sah er nichts als Hass. »Du bist ein Versager, Junge.« Warren nickte, als sei das Ganze eine Urteilsverkündung. »Ich wünschte, du wärst nicht mein Sohn.«

Opal drückte Nicos Hand, hielt ihn fest. »Nein! Schau noch mal hin! Schau ganz genau hin, Nico!«

Nicos Beine schwankten und zitterten zwar, aber er stürzte nicht. Da stand jemand hinter ihm und stärkte ihm den Rücken. Er drehte sich um und sah Tyler dort stehen, zusammen mit Emma. Sie legte Nico die Hand auf die Schulter. Sogar Logan stellte sich jetzt zu den anderen und blitzte Nicos Vater wütend an, während der sie ununterbrochen mit finsteren Blicken bombardierte, als hätten sie ein Verbrechen begangen.

»Er ist nicht echt«, wiederholte Opal. »Wir sind bei dir.«

Bebend holte Nico Luft. Blickte seinem Vater in die stechenden Augen. Die Wut war immer noch zu erkennen, aber da war … noch etwas anderes. Das Weiße in den Augen seines Vaters. Es … glühte. Es war rot.

»Das ist ein Phantom«, flüsterte Opal. »Das ist nicht dein Vater. Das ist deine Angst.«

Warren näherte sich dem schäumenden, wirbelnden Wasserstrudel. »Mein Job ist das Einzige, was zählt, Nico. Es ist mir völlig egal, was das für dich bedeutet. Das spielt für mich keine Rolle. Es hat nie eine Rolle gespielt.«

»Hör gar nicht hin«, flüsterte Tyler. »Das ist nicht dein Vater, sondern ein Monster. Es ist dein Monster, Nico. Du wirst damit fertig. Wir stehen dir bei.«

Nico rang um Atem. In seinem Kopf drehte sich alles, genau wie in dem eiskalten Bassin. »Aber … vielleicht … das eine oder andere …«

»Spielt keine Rolle.« Opal zeigte auf Warren Holland. »Das da ist ein Albtraum, der verschwinden muss.«

Die Stimme seines Vaters klang jetzt schneidend und bedrohlich. »Nico, zieh dich von diesen Knallköpfen zurück. Das sind nicht deine Freunde. Sie benutzen dich nur. Sie lachen dich aus.«

»Das ist doch totaler Quatsch!« Emma sprang auf Warren zu und fuchtelte ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor der Nase herum. »Du kannst sagen, was du willst, du Lügner, wir halten zu ihm. Wir werden ihm immer beistehen!«

Warrens rotgeränderte Augen verengten sich zu Schlitzen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Nico schob sich vor Emma und stand seinem Vater dann Nase an Nase gegenüber. »Du bist nicht echt.« Er wischte sich über die Augen. Seine Angst verwandelte sich in Wut, und er ließ ihr freien Lauf. »Was du gesagt hast, ist eine Lüge. Aber selbst, wenn es wahr wäre, macht mir das nichts aus. Ich habe Freunde, denen ich etwas bedeute. Ich bin nicht allein.«

Warren Hollands Phantom starrte Nico aufgebracht an. An seinem Hals trat eine pochende Ader hervor. Als es sich nicht von der Stelle bewegte, legte Nico die Hand auf die Uniformjacke seines Vaters. »Verschwinde.«

Er stieß zu.

Seine Hand glitt ins Leere, und Warren Holland war spurlos verschwunden.

Nico fühlte sich schlagartig erleichtert, als ob ihm eine Last von der Seele genommen worden wäre. Er nahm einen tiefen, von Rasseln und Husten begleiteten Atemzug, während Opal, Tyler und Emma ihn in ihre Mitte nahmen und umarmten. Logan stand ein kleines Stückchen daneben, aber auch er tätschelte ihm ein wenig verlegen die Schulter.

Das Finstertief explodierte.

Eine Säule aus pechschwarzer Flüssigkeit schoss aus dem Becken senkrecht nach oben und stieß gegen die Decke. Eisige Wassertropfen sprühten durch den ganzen Raum, und gleichzeitig stieß etwas Metallisches gegen die Treppe.

Tyler lief hinüber, um nachzusehen. »Der Sensenmann ist wieder da!« Seine Stimme zitterte vor Angst. Opal rannte jetzt ebenfalls zur Treppe.

Nico hätte ihr gerne geholfen, so wie sie ihm geholfen hatte, aber er konnte den Blick nicht vom Finstertief abwenden. Dort nahm etwas Dunkles allmählich Gestalt an – die schemenhaften Umrisse eines Gesichts. Es starrte Nico aus hohlen Augenhöhlen an.

Verzweiflung überkam ihn. Er hätte am liebsten laut gewimmert vor Furcht, aber seine Angst war viel zu groß. Er brachte keinen einzigen Ton heraus. Und er wusste instinktiv, dass das kein Phantom war.

Das war das Finstertief.

Es war gekommen, um ihnen endgültig den Garaus zu machen.

»O Mann, wir sind so dermaßen am Arsch«, flüsterte Tyler. Eiskalte schwarze Wassertropfen rieselten unerbittlich auf sie herab. Emma und Logan drückten sich an die Wand.

Nico hörte, wie die Sense des Todes über den Kellerfußboden scharrte. Sie saßen in der Falle.

Da baute Opal sich vor dem Sensenmann auf.

»Jetzt habe ich’s kapiert«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es reicht nicht aus, dir gegenüberzutreten. Ich muss dich auch noch akzeptieren.« Sie hob Roman Hales Dolch. »Akzeptieren, um zu überwinden. Ich muss meine Angst akzeptieren, weil die nämlich echt ist, auch wenn du es nicht bist.«

Der Tod hob seine Sense und ließ sie mit lautem Knall auf die Bodenbretter fallen.

Ich bin das Ende von allem.

Opal krümmte sich zusammen und war kurz davor, zu fliehen. Aber dieses Mal blieb sie standhaft.

»Nein«, flüsterte sie. »Bist du nicht.« Allmählich wurde ihre Stimme wieder kräftiger. »Eines Tages werde ich sterben, und das ist okay. Alle müssen irgendwann sterben. Aber ich habe zumindest noch den heutigen Tag. Ich habe meine Freunde. Ich bin nicht allein.«

Der Tod erhob seine Sense, aber Opal war schneller. Sie stellte sich dicht vor ihn und streichelte sachte seinen Ärmel.

In dem Augenblick, wo sie ihn berührte, verschwand der Tod. Opal schauderte noch einmal, dann fing sie an zu lächeln.

Ein Schrei ertönte aus dem Finstertief. Die schwarze Wassersäule dehnte sich aus, wurde doppelt so breit wie zuvor. Die Gespensterfratze erschien erneut und stieß gegen die Oberfläche. Nico erkannte die Umrisse zweier riesiger Hände. Das Wasser wölbte sich nach außen, nahm immer mehr Gestalt an.

»Es will rauskommen!«, schrie Emma. »Weg hier!«

»Nein!«, erwiderte Nico. Das alles musste aufhören. Es musste ein Ende haben.

»Angst, Nico!« Opal war neben ihm. »Das Finstertief ernährt sich von Angst. Wir dürfen nicht zulassen, dass es gewinnt!«

Da wurde Nico bewusst, dass er immer noch seinen Dolch in der Hand hielt. Er schleuderte ihn in die Wassersäule, doch die Klinge flog einfach hindurch und prallte gegen die hintere Wand. Die Kreatur trat noch weiter hervor. Menschliche Umrisse wurden sichtbar, mit Ausnahme des abscheulichen Kopfes und der riesigen Hände. Die Kreatur hatte sich beinahe ganz befreit und formte sich über dem Wasserbecken zu einem flüssigen Albtraum.

Nico dachte fieberhaft nach. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, dieses Ding zu bekämpfen.

Das Finstertief ernährt sich von Angst.

Angst. In uns.

Die Kreatur trat über den Beckenrand, die Lippen zu einem heimtückischen Grinsen verzogen.

Die Angst verbindet uns. Fesselt uns.

Ich bin an das Finstertief gefesselt.

Nico riss die Augen auf und begegnete dem leeren Blick der Kreatur.

Ich muss die Fesseln zerschneiden.

Nico ergriff Opals Hand. »Kommst du mit?«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann wurden ihre Augen groß.

Nico drückte ihre Hand. Opal drückte zurück.

»Ja«, flüsterte sie.

Ein markerschütternder Schrei zerriss die Luft.

Gemeinsam stellten sie sich dem Finstertief entgegen, als es versuchte, dem Wasser zu entkommen.

Gemeinsam tauchten sie hinein.

***
Dunkel.

Nass.

Kalt.

Nico schwebte im Raum, gelähmt vor Furcht.

Dunkelheit umgab ihn. Erstickte ihn. Nagte mit winzigen, gierigen Bissen an seiner Entschlossenheit.

Das Finstertief umschlang ihn von hinten, versuchte, Nicos Kehle zu fassen zu bekommen, aber irgendetwas riss ihn los.

Eine Hand.

Ich habe Hände, und irgendjemand hält sie fest.

Opal. Er dachte an sie, und schon erschien sie neben ihm. Das Wasser war überall und gleichzeitig nirgendwo, als glitten sie durchs Nichts. Sind wir immer noch im Teich? Ist das hier überhaupt echt?

Der Blick, mit dem die Kreatur sie betrachtete, ließ sich nur als bösartig bezeichnen. Und jetzt erschienen immer mehr Phantome und bevölkerten das Nichts.

Die Kakerlake. Die Bestie. Der Tod mit seiner Sense.

Nico schloss die Finger noch fester um Opals Hand. Er musste daran denken, wie sie gemeinsam Fahrrad gefahren waren und neue Welten erfunden hatten. Das machte ihn stärker. Gab ihm einen Halt in dieser seltsamen Leere, die sie umgab. Sie stellten sich ihren Albträumen, und sie taten es gemeinsam.

Wir haben keine Angst vor dir. Opal dachte diesen Satz eher, als dass sie ihn aussprach. Nicht mehr.

Wir setzen all dem ein Ende, und zwar jetzt. Nico machte die Augen zu und konzentrierte sich. Die Phantome müssen uns jetzt verlassen.

Die Phantasiegestalten verblassten eine nach der anderen. Das Finstertief heulte laut.

Nico spürte eine leise, aufkeimende Hoffnung, wie ein geöffnetes Fenster, von dem frische Luft hereinströmte.

Du gehörst nicht hierher. Opal zeigte auf das Finstertief. Du bist hier am falschen Ort.

Es kreischte. Die Kreatur dehnte sich immer weiter aus, das Gesicht zu einer hasserfüllten Maske verzerrt.

Ketten, dachte Opal. Klirrende Eisenglieder legten sich um die Handgelenke des Finstertiefs. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus und wehrte sich, wollte sich befreien. Aber Opal hatte das Rätsel gelöst. Nico wusste, was er zu tun hatte.

Dolch, dachte Nico, und schon lag eine Waffe in seiner Hand.

Im Gebrüll des Finstertiefs lag nun auch so etwas wie Angst. Opal hielt ebenfalls einen Dolch in der Hand.

Geh, dachte Opal. Oder wir löschen dich aus.

Das Finstertief heulte laut wie ein wütendes Wolfsrudel. Nico sah, wie es sich immer wieder gegen die Ketten stemmte, und bemerkte dabei eine pulsierende schwarze Schnur, die aus seinem Rücken entsprang. Die Schnur führte nach oben.

Nico hob den Blick und sah den Boden des Hausboots über sich.

Die Verbindung zu unserer Welt.

Nico kam dicht an das Monster heran. Im selben Moment war Opal neben ihm.

Die leeren Augen des Finstertiefs weiteten sich. Es öffnete den Mund.

Nico und Opal dachten gleichzeitig dasselbe.

Du musst jetzt gehen.

Zwei Dolche durchtrennten die pulsierende, schwarze Schnur.

Das Finstertief stieß einen letzten markerschütternden Schrei aus, als es rückwärts in die endlose Leere gesaugt wurde.

Schwarz wurde zu weiß. Unten wurde oben.

Nico verdrehte die Augen, und dann schwand sein Bewusstsein.
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32. Opal

»Du siehst einfach umwerfend aus.«

Opal musste das Grinsen unterdrücken.

»Halt die Klappe.« Nico lief so rot an, dass er sich der Farbe seines Rettichkostüms annäherte. Er konnte nicht vernünftig sitzen, weil der Bauch so dick und rund war, darum baumelte er schief und unbequem auf der Seite. »Ich hätte euch doch auch ein Foto zeigen können oder so.«

»Wir mussten das in echt sehen«, erwiderte Tyler. »Auf jeden Fall. Sonst hätten wir die ganze Wirkung gar nicht erfassen können.«

»Wartet ab, bis ihr Opal tanzen seht«, sagte Emma.

Opal schüttelte kleinlaut den Kopf. »Ich dachte, du stehst auf meiner Seite.«

»Tue ich ja.« Emma setzte eine vollkommen ernsthafte Miene auf. »Dein Programm ist ein absolutes Meisterwerk.«

»Jedenfalls freue ich mich schon total auf den Film«, sagte Opal. »Und ich bin gespannt, wie viele Rettiche Tyler verdrücken kann.«

»Ach, genau, das darf ich nicht vergessen – ich hab noch eine Rettichpastete mitgebracht.« Tyler legte sie auf den Bo
den des Ausstellungsraums, genau in die Mitte ihres schiefen Kreises. »Angeblich soll sie sogar ganz gut schmecken. Da ist eine ganze Packung Zucker drin.«

Nico unternahm einen erneuten Versuch, sich gerade hinzusetzen. »Kann mir noch mal jemand erklären, wieso ich eigentlich dieses oberpeinliche Kostüm tragen muss?«

»Wir brauchen eine Zeremonie, mit der wir offiziell das Amt der Fackelträger übernehmen, aber ich wollte nicht, dass wir irgend so ein altes, unheimliches Ritual veranstalten.« Tyler stellte eine Schüssel mit rohen Rettichen neben die Pastete. »Keine Kutten, keine Gesänge, keine geküssten Dolche oder kahlrasierten Schädel. Ich habe in letzter Zeit viel zu viel durchgeknalltes Gruselzeug erlebt. Mir reicht’s erst mal.«

»Tja, dann kann ich nur hoffen, dass du den nun folgenden lächerlichen Anblick einigermaßen verkraftest.« Opal zog die Manschetten ihres Kostüms zurecht – ein roter, über und über mit Glitzerzeug bestäubter Trainingsanzug. Sie hatten vereinbart, dass sie einander im Rahmen der Zeremonie ihre Festivalaufgaben vorführen wollten, weil sie beim Festival selbst nicht dazugekommen waren. Sie hatten allesamt Hausarrest bekommen, als Strafe, weil sie nach der Verwüstung des Marktplatzes unauffindbar gewesen waren.

Nico grinste. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Vater dachte, es wäre eine Strafe, nicht als Rettich gehen zu dürfen.«

Opal erwiderte sein Grinsen. Es gab noch immer keine offizielle Aussage darüber, ob Nicos Vater nun versetzt werden würde oder nicht, aber Nico ließ sich davon nicht die Laune verderben. Opal wusste, dass er fest entschlossen war, jeden Tag, den er noch in Timbers hatte, zu genießen. Sie schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass die Hollands hierbleiben konnten.

»Für mich war es schon eine Strafe«, murrte Emma. »Ich hätte diesen Film so was von gerockt.«

Opal schnaubte. »Also bestrafen wir uns jetzt selbst.«

Tyler starrte auf die Schüssel mit den Rettichen. »Ich kann nicht fassen, dass ich die Dinger da gleich essen soll.«

»Ich wünschte, Logan wäre auch hier«, sagte Emma. Schweigen senkte sich über die Gruppe.

Logan hatte sich seit dem Kampf mit dem Finstertief, nachdem Opal und Nico in den Teich gespült worden waren, von ihnen ferngehalten. Es hatte den Anschein, als wollte er alles vergessen. Opal war deswegen zwar enttäuscht, aber es kam auch nicht völlig überraschend. Wenigstens ließ er Nico seitdem in Ruhe. Er hatte sich immerhin entschuldigt.

»Du hast ihn doch eingeladen, oder nicht?«, wandte Tyler sich an Opal.

»Ja, klar.« Opal zuckte mit den Schultern. »Er war auch gar nicht unfreundlich oder so. Er hat bloß gesagt, dass er was anderes vorhat.« Mit einem seiner Quads würde er jedenfalls bestimmt nicht durch die Gegend fahren. Die waren schließlich von einer Riesenkakerlake zermalmt worden.

Nico warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fangen wir an. Wenn ich schon wieder zu spät nach Hause komme, dann gibt’s richtig Ärger.«

»Also gut. Okay.« Tyler räusperte sich. »So lasst uns denn an diesem geweihten Samstagnachmittag unsere feierliche Zeremonie beginnen.«

Nico verdrehte die Augen. »Kann ich jetzt endlich dieses dämliche Kostüm ausziehen?«

»Zuerst musst du damit auf und ab marschieren, wie bei einem richtigen Festumzug«, beschied ihm Emma. »Und zwar mit Hut, bitte.«

»Baah. Dann helft mir mal auf.« Nico streckte wie ein Baby die Hände aus. Lachend zogen die Mädchen ihn auf die Füße, und er stolzierte im Mittelgang auf und ab. »Ich bin ein kleiner Rettich, und ich tu die Leute grüßen. Habe Blätter auf dem Kopf und Wurzeln an den Füßen.« Dann versuchte er, sich um die eigene Achse zu drehen, fiel aber hin. Die anderen lachten sich schlapp, und Nico lachte aus vollem Herzen mit.

Opal lachte auch, aber irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Sie sah zu der Wandverkleidung hinüber, die drei mordlüsterne Ork-Phantome zu Kleinholz gemacht hatten. Inzwischen hatten sie ein Tuch vor die Öffnung gehängt, aber Opal wusste, dass unter ihnen immer noch ein düsteres Wasserbecken lauerte, dessen schwarze Oberfläche glatt wie Glas war.

Zumindest jetzt im Moment.

»Du bist dran, Ty.« Nico nahm seine Rettichmütze ab und versetzte seinem Freund damit einen Klaps. »Lass mal sehen, wie viele du essen kannst.«

Emma blickte auf die Stoppuhr ihres Handys. »Du hast genau drei Minuten. Und los!«

»Das überlebe ich nicht.« Tyler steckte sich einen Rettich in den Mund. Er machte ein Gesicht, als würde er gleich ersticken. »Ääh. Öööch. Hilfe, ich sterbe.« Mehr als zwei schaffte er nicht.

»Und du hast ernsthaft geglaubt, du könntest gewin- nen.« Nico schüttelte voll gespielter Enttäuschung den Kopf.

»Die Dinger sind echt scharf.« Tyler spuckte die Reste in eine Plastiktüte. »Ich kann bloß hoffen, dass die Pastete schmeckt.«

»Okay, Opal, du bist dran«, sagte Nico. Sie hatten schon vorher beschlossen, dass Emmas Film den Schluss bilden sollte. Sie würden ihn gemeinsam schauen und die Killerrettichtomaten anfeuern.

Opal erhob sich zögerlich. »Ich verlange, dass ihr euch respektvoll benehmt. Das, was jetzt kommt, ist Kunst. Ich bin eine Künstlerin.«

Aus Emmas Handy ertönte klassische Musik.

Opal legte sich schlaff auf den Boden. »Ich bin ein Samenkorn, ein winziges Samenkorn voller Rettichkraft.«

Tyler prustete. »Mit Text? Ist das dein Ernst?«

»Psssst. Pass gut auf.« Opal hob einen Arm. »Ich bin ein Samenkorn. Ich wachse.« Es fiel ihr nicht leicht, die ausdruckslose Miene beizubehalten. »Bald schon werde ich aus der Erde hervorsprießen.« Sie sprang auf und stellte sich auf Zehenspitzen.

»Das ging aber schnell«, sagte Nico.

»Ich bin noch nicht fertig«, ermahnte ihn Opal. »Ich sprieße immer noch.« Sie reckte die Arme in die Höhe, legte sie wieder an die Seiten und fing an, auf der Stelle zu laufen.

»Hammer«, sagte Emma anerkennend.

»Für das Finale müsst ihr alle mit mir zusammen sprießen.« Opal bedeutete den anderen, aufzustehen.

Tyler stöhnte vernehmlich, aber Emma ließ jetzt einen Popsong laufen. Opal zog Nico auf die Füße, und er fing an, sich ruckartig wie ein Rettichroboter zu bewegen. Als sie schließlich alle vollkommen albern durch den Raum hüpften, ging plötzlich die Tür auf.

Sie erstarrten. Ihre Augen wurden groß.

Logan Nantes betrat den Raum.

Sie atmeten erleichtert auf. Opal merkte, dass ihre Wangen brannten. Sie benahmen sich alle wie die Idioten, und zu allem Überfluss trug sie auch noch ein selbstgemachtes Gemüsekostüm. Das waren genau die Dinge, mit denen einen irgendwelche Blödmänner vor aller Welt lächerlich machen konnte.

»Also …« Logans Stimme klang unsicher. »Macht ihr hier so eine Art … Rettich-Tanzparty?«

»Ja«, sagte Opal. »Das … also … ja, genau.« Die Musik lief weiter.

Zu ihrem Erstaunen ließ Logan sich auf den Teppich fallen und fing an, sich wie ein Wurm hin und her zu winden.

Alle starrten ihn an.

»Was denn?« Logan sprang auf und antwortete achselzuckend: »Würmer helfen den Rettichen, zu wachsen.«

Nico prustete los. Er streckte die geballte Faust aus, und Logan stieß mit seiner dagegen.

»Das war das Uncoolste, was ich je gesehen habe«, sagte Tyler. »Ich bin beeindruckt.«

Opal lachte, und Emma stellte die Musik lauter. Schon bald tanzten und hüpften sie alle im Rhythmus hin und her.

Als das Stück zu Ende war, gab Logan Emma ein Zeichen, damit sie die Musik ausschaltete. »Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Ich wollte euch etwas mitbringen, aber das hat länger gedauert, als ich gedacht hatte.« Er holte fünf schwarze Bänder aus seiner Tasche. An jedem hing eine winzige, handgeschnitzte Fackel aus Holz.

Opal betrachtete die eingerahmten Fotos an der Wand. Es war das Symbol der Fackelträger in einem neuen Gewand.

»Es ist genau so, wie ihr gesagt habt.« Logan räusperte sich und überreichte den anderen jeweils ein Halsband. »Wir sind jetzt Fackelträger. Und ich finde, wir sollten das auch zeigen.«

Opal betrachtete die Schnitzerei von allen Seiten. Wenn man sie auf den Kopf stellte, dann sah die Flamme aus wie ein Wasserstrudel. Wunderschön.

»Hast du die selber gemacht?«, erkundigte sich Emma verblüfft.

»Ja. Ich hoffe, dass das als mein Festivalbeitrag zählt. Ich hasse Rettiche.«

»Hey!«, fuhr Tyler ihn mit gespielter Empörung an. »Rettiche sind das ganz dicke Ding zurzeit …«

Emma legte sich das Band um den Hals. »Also, das zählt auf jeden Fall. Das ist wunderschön.«

»Vielen Dank, Mann.« Tyler wickelte es sich um das Handgelenk.

Opal auch.

»Und was kommt jetzt?«, wollte Logan wissen. »Schwören wir jetzt einen Eid oder so was?«

»Wir wollten uns eigentlich anhören, wie Emma einen Filmklassiker zerstört.« Opal hob eine Augenbraue. »Aber ein Eid klingt auch nicht schlecht.« Sie streckte die Hand aus, und die anderen legte ihre Hände auf ihre. Dann holten sie alle tief Luft, aber niemand sagte etwas.

»Mir fällt immer noch nichts ein«, sagte Tyler.

»Alle für einen und einer für alle?«, schlug Emma vor.

Logan kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, das gehört andersrum.«

Da sagte Nico leise: »Wie wär’s denn mit: Wir bewachen das Finstertief und beschützen einander.« Als die anderen ihn ansahen, zog er den Kopf ein. »Langweilig, ich weiß.«

»Nein.« Opal lächelte. »Das ist toll, Nico. Total langweilig, aber trotzdem irgendwie perfekt.«

Sie sprachen die Worte gemeinsam aus. Hoben die Hände.

»Okay«, ergriff Emma das Wort. »Jetzt kommt der Film!«

Sie machte sich an dem tragbaren Projektor zu schaffen, den sie mitgebracht hatte. Flackernd erwachte der Film auf der Wand, gleich neben der zerbrochenen Täfelung, zum Leben. Erneut ging ein Zittern durch Opals Körper. Wir müssen das endlich mal reparieren.

Emma fing mit ihrer dramatischen Synchronisation an. Tyler und Logan machten sich über die schrecklich schlechten Spezialeffekte lustig. Opal registrierte, dass Nico so dicht an sie herangerückt war, dass ihre Schultern sich berührten. War das Absicht? Sie wusste es nicht.

Da fiel ihr ein Lichtschimmer auf – der Strahl des Projektors spiegelte sich in dem seltsamen grünen Glas auf dem Podest. Opal warf einen Blick auf das Wesen im Inneren des Glases. Es erwiderte ihren Blick aus leeren, aber geöffneten Augen. Wie merkwürdig, dachte Opal. Ich möchte zu gerne wissen, was das sein könnte.

Die Kreatur blinzelte.

Opal hielt den Atem an.

Das Ding im Glas lächelte.

Komm, Opal.

Komm und sieh, was ich für dich habe.
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29. Nico

Vorsichtig ging Nico den Pfad entlang, der die Klippenwand hinunterführte.

Im dichten Nebel, der sie alle wie ein feuchtes Handtuch umhüllte, konnte er nicht viel sehen. Was versteckt sich wohl noch alles dort drin?

Die anderen waren dicht hinter ihm. »Gehen wir wirklich in diesen Tunnel rein?«, wollte Tyler wissen. »Ohne zu wissen, was uns da unten eigentlich erwartet?«

»Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Opal. »Weil genau dort das Symbol in den Boden eingraviert ist.«

Tyler gab ein missmutiges Knurren von sich.

Sie kamen am Nest des einsamen Käuzchens vorbei, wie all die Male zuvor, aber der Vogel war ausgeflogen. Vertrieben von übernatürlichen Ungeheuern? Nico hoffte es nicht.

Zu ihrer großen Erleichterung war die Höhle leer. Nachdem sie eine ganze Minute lang angestrengt in die Dunkelheit gelauscht hatten, waren sie halbwegs sicher, dass ihnen niemand auflauern wollte, und Nico schaltete seine Handyleuchte ein. Um nicht in der letzten Sekunde doch noch einen Rückzieher zu machen, steuerte er ohne Um
wege den Tunneleingang an. Nachdem er die Serpentinen hinter sich hatte und unten angekommen war, führte er die anderen durch den Gang unter der Bucht hindurch bis in die höhlenartige Kammer. Sie stießen erleichtert den Atem aus, doch dann stellte sich heraus, dass sie alle zusammen nicht weiter gedacht hatten als bis hierhin.

»Und …« Tyler rieb sich die Nase. »Was nun?«

Nico erwiderte achselzuckend: »Hat jemand eine Idee?«

»Wir durchsuchen zunächst mal den ganzen Raum.« Opal hielt den Dolch in den Strahl ihrer Handylampe. Auf dem seltsam geformten Heft war das Symbol mit der Hand und der Fackel zu erkennen. »Das da suchen wir. Vielleicht gibt es irgendwo ein Versteck.«

»Oder einen Ausschalter für das Finstertief.« Logan ließ den Strahl seiner Lampe über die Wände der Kammer gleiten. Die anderen teilten sich auf und machten es ihm nach, aber nach fünf Minuten waren sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt.

»Wir haben irgendwas übersehen«, sagte Tyler. »Irgendwas Offensichtliches, wette ich.«

»Es sei denn, es ist nichts weiter als eine blöde Schnitzerei«, murmelte Emma leise vor sich hin. »Vielleicht war Hale so eine Art Hobbybildhauer.«

Nico kniete sich auf den Fußboden. »Das Fackelsymbol hat uns hierhergeführt, also liegt die eigentliche Bedeutung ja vielleicht im Symbol selbst. Kann ich ein bisschen mehr Licht bekommen?« Die anderen drängten sich dicht um ihn, während Nico die verwitterten Risse im Stein betastete. Dort, wo Hand und Fackel aufeinandertrafen, verharrte er und kratzte die Erde ab.

Darunter erschien ein schwarzes Oval.

»O Mann!« Opal tänzelte ein wenig auf der Stelle. »Du hast es gefunden, Nico!«

»Noch habe ich gar nichts gefunden.« Aber er streckte Opal aufgeregt seine wackelnden Finger entgegen. Sie reichte ihm den Dolch.

Nico steckte das Heft in die ovale Öffnung. Es passte perfekt und ließ sich ganz leicht drehen. Ein leises Klicken ertönte, dann schwang hinter ihnen ein Stück Wand beiseite. Säuerliche Luft wehte in die Kammer.

»Das kann doch nicht wahr sein!« Tyler fasste sich an den Kopf. »Noch ein Geheimgang?«

Schon im nächsten Augenblick stand Nico vor der Öffnung. Dahinter lag eine weitere, dunkle Kammer, die etwa dieselbe Größe besaß wie die, in der sie gerade standen. Die Luft roch abgestanden, nach Fäulnis und Verwesung. An den Wänden und auf dem Boden schimmerten seltsame, algengrüne Flecken. Im Strahl seiner Lampe entdeckte Nico auf dem Boden einen Stapel mit unbenutzten Fackeln, und in einer Nische darüber ein altes Zippo-Feuerzeug.

Logan sah sich verwirrt um. »Wo kommt denn das Licht her?«

Nico nahm eine Fackel vom Stapel. Sie war mit einer dicken, schmutzigen Schimmelschicht überzogen. Er schabte sie ab, so gut es ging, und klappte das Feuerzeug auf. Die ersten Versuche blieben wirkungslos, aber irgendwann entstand ein Funke und ließ eine Flamme zum Leben erwachen.

Nico zündete die Fackel an und gab sie an Opal weiter, dann nahm er die nächste in die Hand. Nur die obersten waren überhaupt noch zu gebrauchen, der Rest hatte sich in einen Berg aus schleimig-schwarzen Schimmelpilzen verwandelt. Aber Nico gab nicht auf und schaffte es, noch drei weitere zu entzünden. Opal hatte inzwischen Halterungen an den Wänden entdeckt und fing an, die Fackeln hineinzustecken. Die zuckenden Flammen tauchten den Raum in ein unheimliches Zwielicht und erzeugten eine gespenstische Atmosphäre.

Nico erhob sich. Er wollte unbedingt wissen, wer das alles gebaut hatte. Wer auf die Idee gekommen war, diesen geheimen Raum unter der Erdoberfläche zu konstruieren. Jemand, der etwas verstecken wollte. Der etwas beschützen wollte.

Die Kammer war kreisrund geformt. An den Wänden hingen schmutzige Rechtecke aus Segeltuch: schwarz-gelb kariert, ein rotes Karo, ein breites blaues Kreuz. Vier Holztruhen markierten die vier Himmelsrichtungen. In der Mitte des Raumes stand ein schwerer Tisch mit halb geschmolzenen Kerzen, und in der Mitte der Tischplatte lag ein Stapel mit vergammelten Papieren.

»Das sind Signalflaggen.« Emma zeigte auf die verblassten Segeltücher an der Wand. »Nautische Zeichen. Die hat man früher zur Kommunikation auf hoher See verwendet.«

Überall waren gelblich-grüne Flecken zu sehen, die auch große Teile des Tischs und des Fußbodens bedeckten. Nico nahm einen davon ein wenig näher unter die Lupe, bevor er sich angewidert abwandte. »Schnecken. Eklig.« Er sah sich um. »O Mann, die sind wirklich überall. Deswegen auch dieses schimmernde Licht.« Normalerweise hätte er jetzt wahrscheinlich schreiend die Flucht ergriffen, aber nach der Begegnung mit einer gigantischen Giftkakerlake erschienen ihm normale Schnecken als einigermaßen beherrschbar.

»Hä?«, sagte Logan. »Wegen der Schnecken?«

»Biolumineszenz«, schaltete Opal sich ein. »Diese Schnecken erzeugen Licht. Die müssen sich nach Roman Hales Tod hier angesiedelt haben.« Sie berührte den Schleim mit der Fingerspitze. »Igitt. Das ist ja wie Klebstoff.«

Tyler zeigte auf die vergammelten Papiere auf dem Tisch. »Was immer das auch gewesen ist … jetzt ist es nicht mehr zu gebrauchen.«

Opal stellte sich vor eine der Truhen und versuchte, den Deckel anzuheben. Die Scharniere leisteten zunächst Widerstand, doch dann gaben sie unter lautem Knarren nach. »Alte Bücher«, sagte sie dann mit gerunzelter Stirn. »Aber die Schnecken haben es bis hier rein geschafft.«

Logan und Emma machten zwei weitere Truhen auf und fanden darin genau das Gleiche. Dann hatte Tyler die letzte Truhe geöffnet. »Wow! Seht euch das mal an.« Er holte einen über und über mit Schleim verschmierten Dolch heraus. »Genau wie der aus der Lagerhalle, bloß ohne diesen Schlüsselgriff.« Er wühlte in der Truhe herum. »Und da sind noch jede Menge davon.«

Emma schnappte sich einen und reckte ihn triumphierend in die Höhe. »Das ist die Lösung, Leute! Jetzt können wir die Phantome bekämpfen.«

Tyler fing an, die Dolche an die anderen zu verteilen. Logan versuchte, einen davon um seine Finger wirbeln zu lassen, ließ ihn aber unter lautem Klappern zu Boden fallen. Verlegen grinsend bückte er sich und hob ihn wieder auf. »Jetzt wird nicht mehr weggelaufen, Holland. He, ihr Phantasiefiguren, nehmt euch in Acht!«

»Das kannst du laut sagen.« Aber insgeheim hatte Nico seine Zweifel. Eigentlich hätte er sich genauso freuen müssen wie die anderen – Emma musste einfach recht haben –, aber irgendetwas an dieser Theorie mit den Zauberwaffen kam ihm falsch vor. Schließlich hatte er, als er dem Yeti gegenübergestanden hatte, auch keinen Phantome-Killerdolch gehabt. Aber vielleicht habe ich auch einfach nur Glück gehabt.

Nico legte seinen Dolch weg und ging zum Tisch. Dabei passte er sorgfältig auf, wo er hintrat. In die Tischplatte war genau dasselbe Motto eingeritzt wie auf Roman Hales Steinzylinder: ACCIPERE VICTUS. In dem großen Papierstapel befand sich auch ein auffälliges, großes Buch, aus dem der ganze Schimmel hervorzuquellen schien. Nico konnte kaum die Aufschrift auf dem Buchrücken entziffern.

Verzeichnis der Fackelträger: 1741 –

»He, Leute, kommt mal hierher!«

Opal hob den Blick. Sie musste ihm angesehen haben, dass er etwas Wichtiges entdeckt hatte, jedenfalls war sie sofort bei ihm, genau wie die anderen. Nico zeigte auf das schleimige, völlig zerfallene Buch. »Ich glaube, das da ist eine Liste der Personen, die das Finstertief in der Vergangenheit bewacht haben.«

Logan legte die Stirn in Falten. »Wie kommst du denn darauf?«

Nico deutete auf den Titel. »Das klingt so, als wäre das eine Liste mit Namen.«

»Mach es doch mal auf, Nico«, meinte Tyler, ohne das geringste Bedürfnis zu zeigen, die von Schimmelpilzen und Schneckenschleim überzogenen Seiten selbst anzufassen.

Nico rümpfte die Nase und schlug behutsam den verfaulten Einband um. Die Hälfte fiel unter seiner Berührung sofort auseinander. Was von der ersten Seite übrigblieb, war eine Spalte mit Namen und Datumsangaben. Die ältesten Einträge waren schon ziemlich verschmiert und kaum mehr leserlich. Manche waren in schön geschwungener Schrift angefertigt worden, andere nur hingeschmiert und kaum zu entziffern. Der letzte schien mit einem blauen Kugelschreiber geschrieben worden zu sein.

»Fackelträger 115.« Emma zeigte mit dem Finger darauf. »Roman Hale.«

»Der letzte Name im Buch«, sagte Opal leise. »Und seht euch den Eintrag darüber an. Clarisse Barquera. Er sieht viel älter aus als Romans. Ich schätze mal, er war für lange Zeit der einzige Fackelträger weit und breit.«

Nico spürte, wie sein Herz sich zusammenzog. »Wahrscheinlich war es ein Unfall. Oder vielleicht ein Herz
infarkt. Er ist in die Schlucht gestürzt und gestorben, und kein anderer konnte seinen Platz einnehmen.«

»Niemand hat das Finstertief bewacht«, flüsterte Tyler. »So lange, bis wir da aufgetaucht sind.«

Opal nickte grimmig. »Deshalb war das Hausboot leer und verlassen, und deshalb herrscht in diesem Raum hier so ein Chaos. Weil sich niemand darum gekümmert hat.«

Logan seufzte niedergeschlagen. »Das ist zwar interessant, aber es hilft uns nicht wirklich weiter. Wir wissen immer noch nicht, wie wir das Finstertief aufhalten sollen, jetzt, wo es wahnsinnig geworden ist.«

»Stimmt nicht.« Emma spannte die Kiefermuskulatur an. »Wir haben jetzt diese Dolche. Die Phantome haben keine Chance mehr gegen uns. Wir können die Kontrolle über die Insel zurückgewinnen.«

Nico sah Opal an und erkannte, dass sie genau die gleichen Zweifel hegte wie er selbst. »Wie siehst du das?«, fragte er sie.

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Könnte sein. Du hast ja gesehen, was Emma mit so einem Ding angestellt hat.« Nico nickte zögerlich. Ob es wirklich so einfach war?

»Das Buch hat ja noch mehr Seiten«, meinte Logan. »Vielleicht sollten wir sie lesen?«

Nico schüttelte seine Bedenken ab. Er blätterte um, wobei der Großteil der Seite einfach zwischen seinen Fingern zerbröselte. Trotzdem konnte er den Titel des folgenden Kapitels lesen. Er stieß einen leisen Pfiff aus.

»›Das Wesen der Tiefe‹«, platzte Opal heraus. »Volltreffer!«

Nico starrte die schleimverschmierten Wörter an. Gut möglich, dass dieses Buch die Antwort auf all ihre Fragen enthielt … allerdings zerfiel es gerade buchstäblich zu Staub.

Tyler wies mit einer Kopfbewegung auf die Inschrift in der Tischplatte. »Akzeptieren, um zu überwinden. Möchte mal wissen, was das bedeuten soll.«

Die anderen starrten ihn verdutzt an. Es dauerte einen Moment, bis Tyler es bemerkte. »Was denn? Was hab ich denn gemacht? Das ist Latein.«

Emma schubste ihn mit beiden Händen. »Gibt’s doch nicht! Du kannst Latein?«

»Mein Dad hat Latein studiert«, entgegnete Tyler zurückhaltend. »Und er hat mir ein bisschen was beigebracht – nicht ganz freiwillig, ehrlich gesagt. Aber ich bin jetzt kein Super-Lateiner oder so was.« Nico versuchte, weiterzublättern, aber die folgenden Seiten waren zusammengeklebt, und die Bindung löste sich unter seinen Fingern auf. »Dämlicher Schleim.«

»Jetzt ist es endgültig kaputt.« Opal schlug die Hände vors Gesicht.

Nico blätterte sich immer weiter durch die zerbröselnden Seiten. »Hier steht was von … den Geist lesen. Da, seht mal.« Er zeigte auf ein paar verblasste Zeilen. »Die Tiefe … sie projiziert. Obwohl, vielleicht soll es auch infiziert heißen. Was natürlich etwas ganz anderes bedeutet.« Er kniff frustriert die Augen zusammen. Eine Schnecke berührte seine Hand, und er schleuderte sie mit einem lauten Schrei beiseite.

Tyler tätschelte ihm die Schulter. »Mach einfach weiter. Vielleicht finden wir in dem ganzen Durcheinander ja doch noch irgendwas, was uns weiterbringt.«

Nico stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, aber er arbeitete sich weiter durch das Buch, Seite für Seite, immer auf der Suche nach ein paar lesbaren Zeilen. Logan schien etwas sagen zu wollen, was Nico mit einem Pssst verhinderte. Endlich hatte er eine etwas besser lesbare Passage gefunden. Die anderen beugten sich nach vorne, so dass sie alle gleichzeitig lesen konnten.

Tyler ergriff als Erster das Wort. »Also, das klingt aber gar nicht gut.«

»Ich glaube, hier steht, dass das Finstertief Gedanken lesen kann.« Opal tippte mit dem Fingernagel auf die entsprechende Stelle. »Hört mal zu: Die Tiefe erforscht die Seele und klammert sich an ihr fest. Dann erweckt sie ein Bild zum Leben.«

»Was ist denn die Tiefe?«, wollte Logan wissen.

»Das Finstertief.« Emma winkte verächtlich ab. »Unser Name ist aber besser.«

Nico beachtete die beiden nicht, sondern blickte Opal durchdringend an. »Aber das wissen wir ja schon. Die Phantome entstammen unserer Phantasie.«

»Ich glaube, das bedeutet noch mehr«, erwiderte sie. »Ich glaube, es heißt, dass das Finstertief irgendwie in diejenigen eindringen kann, die in den Strudel springen. In der nächs
ten Zeile heißt es: Die Subjekte tragen die Tiefe aus dem Strudel hinaus, in einer Symbiose, die, wenn sie nicht bekämpft wird, parasitäre Züge annehmen kann.«

Tyler verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Das ist ein Satz, der mir überhaupt nicht gefällt.«

»Mir auch nicht«, pflichtete Logan ihm bei.

»Was passiert, wenn man damit aufhört?«, bohrte Emma nervös weiter. »Und gar nicht mehr reingeht?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber hier steht, dass die Phantome aus den Leuten hervorgehen und nicht aus dem Wasser. Das Wasser ist bloß so was wie der Käfig für das Finstertief.«

»Käfig?« Nicos Haut fing an zu jucken.

Tyler verschränkte verärgert die Arme vor der Brust. »Ich glaube zumindest, dass es das heißt. Aber die Tinte ist total verschmiert, und dazu klebt überall dieser eklige Schneckenschleim.« Er schauderte. »Wenn das Finstertief in uns drin bleibt, dann könnte das zumindest eine Erklärung sein, wieso die Phantome sich nicht fotografieren lassen. Weil sie nämlich von innen heraus projiziert werden.«

»Steht da auch was von den Dolchen? Werden die irgendwo erwähnt?«, wollte Emma wissen.

»Nicht, soweit ich erkennen kann«, murrte Tyler. Opal schüttelte den Kopf.

»Und nirgends steht etwas darüber, wie man es abstellen kann«, fügte Nico düster hinzu.

»Das da ist das Schlimmste überhaupt.« Opal zeigte auf den unteren Rand der Seite. »Einmal in Gang gekommen, wird der Zyklus mit der Zeit immer stärker. Es kann sogar geschehen, dass die Tiefe entkommt, sofern sie nicht sorgfältig BEWACHT WIRD. Die letzten beiden Wörter sind mit Großbuchstaben geschrieben. Ich wette, da geht es um die Fackelträger. Die müssen etwas unternehmen, um das Finstertief einzudämmen.«

Nico spürte, wie sich kalter Schweiß auf seine Schläfen legte. »Was passiert, wenn es entkommt?«

»Nichts Gutes.« Opal zeigte auf den allerletzten Absatz. »Das Allerwichtigste aber ist, dass die Tiefe niemals mit Ängsten gefüttert werden darf. Dann wird sie stärker und hungriger und wird mit jedem Geist, mit dem sie in Berührung kommt, ihre Kraft vermehren.« Ihre Stimme brach, und sie trat einen Schritt zurück. »Leute, wir müssen dieses Ding aufhalten, bevor es noch mehr Menschen erfasst. Sonst …«

Schweigen.

Bis Logan es durchbrach. »Sonst was?«

Opal starrte ihn mit glitzernden Augen an.

»Sonst bricht es aus«, flüsterte sie, »und kann nie wieder eingefangen werden.«
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30. Opal

Opal führte die anderen durch den Tunnel ins Freie.

Totenstille lag über der Insel. »Sieht gut aus«, flüsterte Nico, während er den Blick suchend über die Schlucht gleiten ließ. »Beeilen wir uns. Ich brauche heute nicht noch mal einen Kampf, wenn sich’s irgendwie vermeiden lässt.«

Sie hatten alle einen Fackelträgerdolch in der Hand und waren nun auf dem Weg zum Bassin.

»Es wird Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen«, sagte Opal. Wie? Das wusste sie auch nicht. Aber sie mussten sich dem Finstertief stellen und es aufhalten.

Sie erklommen den Bergrücken. Auf dem Grat angelangt hielten sie inne. Der Nebel war so dicht, dass das Hausboot nicht zu sehen war, aber der Teich wirkte seltsam bewegt, als würden unter der Oberfläche mächtige Wellen entlangwandern. Einfach weitergehen.

Sie stiegen wieder hinunter, bis sie zur Wiese gelangten, und blieben die ganze Zeit dicht beisammen. Als sie sich dem Wasser näherten, bäumte es sich mit einem Mal auf und bildete eine mächtige Welle. Ein gewaltiger schwarzer Kopf schob sich durch die Oberfläche.

Logan erstarrte. Die Augen fielen ihm nahezu aus dem Kopf. »Was ist denn das?«

»Ein Phantom! Lauft!« Nico zeigte auf die Trittsteine. »Zum Hausboot!«

Opal rannte los, so schnell, dass bei jedem Schritt Erde durch die Luft flog. Emma war dicht neben ihr, den Dolch fest in der Hand. Logan, Nico und Tyler schwärmten aus, während sie über die Wiese stürmten.

»Das ist die Bestie!«, kreischte Tyler in heller Panik. »Es gibt sie wirklich! Ich hab’s immer gewusst!«

Opals Eingeweide krampften sich zusammen. Sie riskierte einen Blick auf den Teich und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte es nicht getan.

Das Ungetüm war riesig und besaß ein Maul voller rasiermesserscharfer Zähne. Sein Leib war schlank wie der einer Seeschlange, aber jetzt kroch es auf dicken, muskulösen Beinen aus dem Wasser. Glitzernde Schuppen überzogen seinen Körper, und seine Augen sahen aus wie Öltümpel.

Das Gebrüll des Ungeheuers ließ die Erde beben. Und dann sauste es los, schneller, als sie es sich hätten vorstellen können, und glitt über das Gras, um ihnen den Weg zu versperren. Logan kam schlitternd zum Stehen, als die Zähne des Monsters nur wenige Zentimeter vor seiner Nase nach ihm schnappten. Er wich ruckartig zurück und flüchtete zu den anderen, die sich in hellem Entsetzen zusammengedrängt hatten.

»Nehmt eure Dolche in die Hand!«, schrie Emma. »Das ist unsere einzige Chance!«

Tyler packte sie am Arm. »Vergiss die dämlichen Dolche! Wir müssen hier weg! Das ist die Bestie! Ich hab immer gewusst, dass sie echt ist!« Er stand unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch.

Opal konnte ihn gut verstehen. Sein schlimmster Albtraum kam gerade eben mit gefletschten Zähnen auf ihn zu.

»Tyler, hör zu«, sagte sie. »Das ist ein Phantom! Das ist nicht die Bestie. Es ist nicht echt.«

Die Bestie brüllte laut und ging zum Angriff über, bohrte ihre Krallen tief in die Erde. Tyler rollte sich zu einer Kugel zusammen und legte die Arme schützend über den Kopf. Emma sprang zur Seite und ließ ihren Dolch ins Gras fallen. Das Ungeheuer folgte ihren Bewegungen, dann schlugen seine Kiefer laut krachend aufeinander – genau dort, wo sie soeben noch gestanden hatte.

Opal nahm die andere Richtung, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil nachzudenken. Da sie keine andere Möglichkeit hatte, sprang sie in den Teich.

Das Wasser war so eisig kalt, dass ihr beinahe das Herz stehenblieb. Sie tauchte, blieb unter der Oberfläche und schlug mit den Beinen, so kräftig sie nur konnte. Ein zutiefst frustrierter Schrei dröhnte durch die Tiefen. Als ihr die Luft ausging, kam sie prustend an die Oberfläche und wischte sich das Wasser aus den Augen.

Logan und Nico eilten gerade Emma zu Hilfe. Die Bestie tobte über das Feld und schnappte immer wieder vergeblich nach Nico. Logan sank zu Boden und hielt sich dabei das Knie. Emma brüllte irgendetwas in Tylers Ohr und ver
suchte ihn in Richtung Wäldchen zu zerren, aber er rührte sich nicht von der Stelle.

Opal sah, wie Nico sich hinter einem umgestürzten Baum in Deckung warf und sich darunter versteckte. Die Bestie drehte sich um und entdeckte Emma und Tyler. Sie stürmte auf die beiden zu, begleitet von wütendem Gebrüll. »Passt auf!«, schrie Opal.

Tyler rappelte sich auf, schob sich schützend vor Emma und erhob seinen Dolch. Die Bestie verlangsamte ihre Schritte und sah ihn aus glänzenden Augen an. Tyler spannte die Schultern.

Das Ungeheuer blieb stehen. Speichel triefte aus seinem Maul, und es musterte Tyler neugierig. Die Sekunden vergingen, während die beiden einander regungslos in die Augen sahen. Der eine stieß ein tiefes Grollen aus wie ein Drache, der andere zitterte wie Espenlaub.

Die Bestie fauchte und ließ den Kopf zum tödlichen Stoß nach vorne schießen.

Tyler sprang zur Seite und rammte dem Ungeheuer seinen Dolch in den Hals. Schwarzes Blut spritzte aus der Wunde. Die Bestie wich zurück und heulte auf, dann schlug sie Tyler den Dolch aus den Fingern.

Aber sie verschwand nicht.

»Nein«, keuchte Opal, die triefend im flachen Wasser stand.

»Es hat nicht geklappt!« Tyler wich zurück, und seine Stimme brach, während er zu dem übernatürlichen Raubtier hinaufstarrte. »Alle weg hier, los! Ich … ich …«

Nico und Logan hatten sich an den Waldrand gekauert und waren zu weit entfernt. Tyler hätte sie niemals erreichen können, bevor die Bestie ein zweites Mal zuschlug, aber Emma war mit wenigen Schritten bei ihm und hob drohend ihren Dolch.

Die Augen der Bestie wandten sich ihr zu.

»Emma, zurück!«, befahl Tyler. Die nackte Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören. Blitzschnell ließ die Bestie ihren Schwanz herumschwingen, traf Tyler an der Brust und schleuderte ihn zu Boden, nur um im nächsten Augenblick auf Emma loszugehen.

»Lauf!«, schrie Opal.

Die Bestie ließ ihren Schwanz erneut zucken und riss Emma damit von den Beinen. Der Dolch fiel ihr aus der Hand. Das Ungeheuer schob sich dicht vor Emmas Gesicht, und dann schien es beinahe zu lächeln, als es einen Wald von spitzen Zähnen entblößte, um seine Beute zu töten.

»Emma!«

Tyler nahm ihren Dolch an sich und schleuderte ihn mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf das Ungetüm. Die Klinge bohrte sich in die Seite des Monsters.

Seine Augen wurden groß. Ein Schmerzensschrei ließ die Insel erbeben.

Die Bestie flimmerte … und verschwand.

»Ach du große Scheiße.« Opal kam aus dem Wasser gestapft, und Nico und Logan wagten sich hinter den Bäumen hervor. Opal nahm den Schlüsseldolch, den sie vorhin hatte ins Gras fallen lassen, wieder an sich.

Tyler und Emma waren Seite an Seite zusammengebrochen und atmeten schwer. Schwach stießen sie die Fäuste aneinander.

»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Logan mit brüchiger Stimme.

Nico legte Tyler eine Hand auf die Schulter. »Alles okay, Mann?«

»Alles super«, schnaufte Tyler. »Hab mich nie besser gefühlt. Laufen da noch mehr Bestien rum? Dann immer her damit.«

»Ich verstehe das nicht.« Opal starrte die Waffe in ihrer Hand an. »Zuerst hat der Dolch nicht gewirkt, aber dann plötzlich doch?«

»Ich hab keine Ahnung«, meinte Tyler schwach. »Im Ernst. Ich hab bloß gesehen, wie das Vieh sich auf Emma stürzen wollte, und gar nicht mehr nachgedacht.«

Ein beißender Wind fuhr über die Insel, und Opal fing an zu frieren. Plötzlich überkam sie das sichere Gefühl eines unmittelbar bevorstehenden Verlusts. »Wir sollten lieber reingehen«, sagte sie. »Und zwar sofort.«

Doch noch bevor sie sich in Bewegung setzen konnten, tauchte zwischen den Bäumen eine Gestalt in einer schwarzen Kutte auf. Sie hielt eine Sense in der Hand.

Opal wusste genau, wer das war. Jetzt bin ich an der Reihe.

»Ihr müsst jetzt gehen. Alle«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Lauft zum Hausboot.«

Nico schüttelte den Kopf und starrte die schwarze Erscheinung an. »Auf keinen Fall, Opal. Was ist das?«

»Das ist der Tod.« Opal packte den Dolch fester. »Den habe ich geschaffen. Ich komme dann nach …«

»Opal, das ist der Tod.« Emma schluckte. »Den Tod kann niemand besiegen.«

Opal lachte, aber es klang ein kleines bisschen wahnsinnig. »Ich hoffe sehr, dass du unrecht hast.«

Der geisterhafte Schemen glitt geschmeidig über die Wiese. Die Grashalme, die ihm im Weg standen, knickten um und starben ab.

Opal holte tief Luft. »Ich muss nur meine Angst besiegen. Genau das habt ihr nämlich auch gemacht.«

»Ich glaube ni…«, fing Nico an, aber sie fiel ihm ins Wort.

»Du vergeudest deine Zeit. Geh bitte. Der da gehört mir.«

Der Tod blieb zehn Meter von ihr entfernt stehen. Opals Atem bildete kleine Nebelwolken.

»Ihr müsst das Finstertief aufhalten«, flüsterte Opal. »Wir müssen diesem Spuk ein Ende setzen. Geht jetzt.«

Der Tod hob seine schimmernde Sense. Logan drehte sich um und rannte auf die Trittsteine zu.

»Sei stark«, flüsterte Tyler Opal zu. »Es ist bloß ein Phantom und nicht der echte Sensenmann.« Er nahm Emmas Hand. »Komm.«

Tränen liefen Emma über die Wangen. Sie sah Opal an, und diese nickte. Emma biss sich auf die Lippen, dann drehte sie sich um und lief zusammen mit Tyler los.

Nico rührte sich nicht von der Stelle.

»Nico, bitte. Tu, was getan werden muss. Mit dem hier werde ich fertig, aber ich muss es alleine schaffen.«

Widerstreitende Gefühle zuckten über Nicos Gesicht. »Sieh zu, dass du so schnell wie möglich nachkommst«, sagte er unwirsch. Er hatte dieselben Worte benutzt wie sie gestern Abend. Sie hörte noch sein hilfloses Stöhnen, dann drehte er sich um und lief davon.

Zitternd ließ Opal die Luft aus ihrer Lunge entweichen. So stellt man sich dem Tod. Allein.

Der Sensenmann kam erneut ein Stückchen näher. Mondbleiche Finger krallten sich um den schwarzen Griff seiner Sense.

Komm und hol mich doch. Opal hielt den Dolch so fest umklammert, dass ihr die Finger weh taten. Ich bin nicht so wehrlos wie du glaubst. Doch ihr Herz pochte laut. Wer konnte schon dem Tod gegenübertreten, ohne Angst zu haben?

Sie machte einen winzigen Schritt zurück. Dann noch einen.

Der Tod kam näher. Am Schluss erwischt er dich immer.

Der Schatten der Sense fiel auf Opal. Das nackte Entsetzen pulsierte durch ihre Adern. Ihr Atem wurde schneller, stockte, stockte. Der Tod schob seine Kapuze zurück. Leere Augen starrten auf sie herab.

Ich bin das Ende von allem.

Opal kreischte laut auf. Der Schrei erschütterte sie, ließ ihr Blut, ihre Knochen zum Leben erwachen.

So schnell sie nur konnte, ergriff sie die Flucht vor dem Tod.
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3. Teil Der Tunnel

17. Nico

Nico wollte nach Hause.

Er wollte die bizarren, neuen Phantome, die kreuz und quer über die Insel zogen und sie mit unheimlichen Blicken bombardierten, vergessen. Aber Opal bestand darauf, dass sie gleich wieder auf das Hausboot zurückkehrten. Sie wollte reden, und zwar sofort, solange sie noch beisammen waren.

Darum zeigte sie den anderen den Tunnel.

Er war genau da, wo sie gesagt hatte – im hinteren Teil der Höhle, dort, wo auch das Ruderboot versteckt gewesen war. Der Gang war zwar nichts weiter als ein schäbiges, verstaubtes, gespenstisches Loch, aber er existierte. Trotz allem musste Nico lächeln. Jetzt mussten sie nicht jedes Mal wieder über die Stumme Bucht rudern, mussten nicht immer wieder in das schwarze Wasser hinabstarren und sich fragen, wer sie wohl beobachtete und welchen Anblick sie von da unten boten.

Er wünschte, Opal hätte es ihnen schon früher verraten, und das hätte er ihr beinahe auch gesagt, aber ihre Miene hielt ihn davon ab. Es kam ihm fast so vor, als erwartete sie, dass er damit anfing. Doch er würde sie verblüffen, indem er ganz gelassen blieb. Und, ehrlich gesagt, er konnte durchaus nachvollziehen, weshalb sie so lange damit gewartet hatte. Er hätte es an ihrer Stelle nicht anders gemacht.

Der Tunnel war ein unebener, primitiver Stollen, aber eindeutig von Menschen gemacht. Die harten Lichtkegel ihrer Handylampen bohrten sich in die Schwärze. Als sie nach etlichen scharfen Kurven eine lange, schnurgerade Passage erreichten, wurde Nico klar, dass sie jetzt unter der Bucht sein mussten. Und Opal ist ganz alleine hier entlanggelaufen? Wow!

Nach etwa hundert Schritten weitete sich der Gang, und sie gelangten in eine Art Höhlenkammer. Opal wollte, ohne anzuhalten, weitergehen, doch Nico verlangsamte seine Schritte. »Wartet mal«, rief er, und die anderen blieben stehen. Opal kam noch einmal ein Stück zurück. »Stimmt was nicht?«

»Wo sind wir denn hier?« Nico ließ den Strahl seiner Lampe über die glatten Felswände der kreisförmigen Kammer gleiten. Hier war das Mauerwerk sehr viel sorgfältiger bearbeitet worden als in dem engen Gang.

»Ich hab mir das nie genauer angeschaut«, gestand Opal. »Allein fühle ich mich hier unten immer nicht besonders wohl.«

Nico ließ den Lichtstrahl sinken und bemerkte dabei ein Symbol, das in den Steinboden gemeißelt worden war. Es sah aus wie eine Hand, die eine Fackel hielt. Er versuchte sich vorzustellen, wer sich hier in der Dunkelheit auf den Boden gehockt und dieses Zeichen in den harten Granit gehauen hatte. Er schauderte. »Ist ja auch egal. Gehen wir weiter.«

Nach einer weiteren, schmalen Passage stieg der Tunnel mit einem Mal wieder genauso steil bergauf, wie er vorhin bergab geführt hatte. Nico sehnte sich nach Sonne. Sogar die bedrückende, immer nebelige Insel war besser als das hier. Es war gut, dass es den Tunnel gab, ja, aber es würde ihm bestimmt niemals Spaß machen, ihn zu benutzen.

Sie landeten in einer Schlucht, die Nico noch gar nicht kannte. Er zog innerlich den Hut vor Opal – dass sie ständig ohne jede Erklärung auf der Insel aufgetaucht war, hatte ihn wahnsinnig gemacht, aber es gehörte eine gehörige Portion Mut dazu, diesen Weg ganz alleine zu wagen.

Zum Glück trieben sich am Teichufer gerade keine Phantome herum. Die vier seufzten erleichtert und beeilten sich, um so schnell wie möglich in das Hausboot zu kommen. Die Sonne schwebte bereits knapp über dem Horizont. Nico hoffte inständig, dass alle Kreaturen inzwischen wieder verschwunden waren. Er wollte nicht noch mal von ihnen angestarrt werden.

Als sie im Ausstellungsraum angekommen waren, baute Opal sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor den anderen auf. »Also gut, wir müssen uns unterhalten.«

Emma streifte mit ihrer Turnschuhsohle über den abgewetzten Teppich. Nico traute seinen Augen kaum, als er sah, wie ihr Blick immer wieder zu der Wandtäfelung huschte, hinter der sich der Eingang in das Finstertief verbarg. »Das mit dem letzten Phantom tut mir leid«, brummelte sie leise und ohne aufzusehen. »Ich bin ein bisschen gierig geworden. In Zukunft stelle ich mir nicht mehr so furchterregende Sachen vor.«

»Es geht gar nicht darum, ob die Dinger furchterregend sind oder nicht«, entgegnete Opal. »Aber der Besucher war ja geradezu aggressiv. Er hat dir den Weg versperrt, Emma. Und ich … ich glaube, ich hatte seine Stimme in meinem Kopf.«

Sie ließ den Blick von einem zum anderen wandern und blieb bei Nico hängen. Er nickte. Er hatte es also auch gespürt.

Emma riss den Kopf nach oben. »Aber ist das nicht eine gute Sache? Die Phantome werden immer realer. Sie nehmen Kontakt zu uns auf! Alles wird immer aufregender! Leute, nicht mehr lange, dann können wir mit ihnen zusammen sogar irgendwas machen. Oder wir erfahren, wo sie herkommen, oder … oder … alles Mögliche ist denkbar.«

»Wir wissen, woher sie kommen.« Tyler starrte seine Freundin düster an. Er schien am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein. »Sie kommen aus einem schwarzen, gedankenlesenden Strudel im Keller eines Hausboots! Und das ist unmöglich. Das alles ist vollkommen unmöglich! Siehst du denn nicht, dass das Ganze total außer Kontrolle geraten ist?«

Als er fertig war, keuchte er lautstark. Stille legte sich über den Raum. Emma schaffte es nicht, Tyler anzusehen. Nico sah sich um. Dabei fiel sein Blick auf das Podest mit dem Glas. Das Ding im Inneren hatte sein Aussehen schon wieder verändert. Das Wasser hatte jetzt ebenfalls einen eigenen, schwachen Schimmer angenommen.

Nico zeigte darauf, doch Opal wollte sich nicht vom Thema ablenken lassen.

»Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben«, sagte sie. »Zuerst war es nichts weiter als ein harmloser Spaß. Das Finstertief hat unsere Gedanken gelesen und daraus lustige Bilder erschaffen. Aber ganz offensichtlich ist es zu sehr viel mehr in der Lage. Die neuen Phantome jedenfalls können selbst aktiv werden. Der Besucher zum Beispiel hat einen ganzen Baum umgeschmissen. Was, wenn er damit jemanden von uns erschlagen hätte?«

»Ich hab mich doch schon entschuldigt«, murmelte Emma.

Tyler legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hör auf. Das wissen wir. Niemand macht dir einen Vorwurf.« Er blickte Opal durchdringend an.

»Das war kein Vorwurf, ganz bestimmt nicht«, bestätigte Opal. Ihre Wangen röteten sich. »Wir sind schließlich alle da reingesprungen, Emma. Ich will nur sagen, dass wir unbedingt mehr über das alles wissen müssen, bevor wir noch einen Schritt weitergehen.«

»Wie meinst du das?«, wollte Nico wissen. Opals Vorschlag hatte ihn neugierig gemacht.

Opal holte tief Luft und ließ den Atem dann ganz langsam wieder entweichen. »Ich finde, wir sollten ein bisschen recherchieren.«

Nico lachte. »Na klar. Ich googel mal ›Strudel Hausboot‹, und du gehst in den Buchladen und kaufst die aktuelle Ausgabe von Wie verfahre ich mit vorwitzigen Phantomen.«

Opal sah ihn gelassen an. »Hast du dir schon mal klargemacht, wo wir hier eigentlich sind?«

Nico ließ den Blick durch den Ausstellungsraum schweifen. »Natürlich.«

»Und was wir gemacht haben, bevor wir dieses Bassin entdeckt haben?«

»Wir haben eine Inventarliste angelegt«, erwiderte Nico zurückhaltend. Worauf wollte sie eigentlich hinaus?

Opal legte den Kopf schief. »Und wie weit sind wir damit gekommen?«

Nico biss sich auf die Zunge. Er wollte den Köder nicht schlucken. Tyler blickte dümmlich in die Runde. »Nicht weit«, sagte er.

Opal lächelte triumphierend. »Uuuund … hat irgendjemand von euch vielleicht mal daran gedacht, dass so eine Sammlung, wie wir sie hier sehen, die eine oder andere Information bezüglich dieses übernatürlichen Wasserstrudels im Untergeschoss enthalten könnte?«

Nico spürte, wie sich sein Magen zusammenballte. Er nickte geschlagen. Dann ließ er seinen Blick mit neuer Entschlossenheit durch den Raum schweifen. »Wir sollten uns alles genau vornehmen – Schachteln, Kisten, Schränke, ganz egal. Wir machen ein Verzeichnis von allen Büchern und gehen dann die Titel und die Inhaltsverzeichnisse durch, ob wir darin irgendwas über das Finstertief finden.«

Emmas Miene hellte sich auf. »Hintergrundrecherche. Ja. So ein Ort muss eine unglaubliche Geschichte haben.«

»Wir müssen auch nach Informationen über die Insel suchen«, fügte Opal noch hinzu. »Und über diejenigen, die das Hausboot gebaut oder diese Sammlung angelegt haben. Es muss da doch irgendeinen Zusammenhang geben.«

»Nicht zu vergessen der Tunnel«, machte sich jetzt auch Tyler bemerkbar. »Und einfach alles, was irgendwie mit der Stummen Bucht zusammenhängt.«

Voller Energie teilten sie sich in zwei Zweiergruppen auf. Opal und Nico nahmen sich die Bücherstapel in einer mächtigen orangefarbenen Truhe vor, während Emma und Tyler sich durch staubige Schränke wühlten. Es dauerte nicht lange, bis sie einander irgendwelche Buchtitel zuriefen und gemeinsam überlegten, wie sie das alles sortieren sollten.

»Waffen des 19. Jahrhunderts?«, rief Emma.

Opal spitzte die Lippen. »Hmmm. Das gehört auf den Unwahrscheinlich-Stapel.«

Tyler blies eine Staubwolke vom Einband eines anderen Wälzers. »Eine topographische Bestandsaufnahme des Küstenverlaufs im Bundesstaat Washington. Vielleicht steht da ja auch was über die Stumme Bucht drin.«

Nico nickte. »Ganz klarer Fall von Vielleicht.«

Gerade, als Tyler das Buch auf den entsprechenden Stapel legte, kreischte Opal los. »Leute! Hört mal!« Sie reckte einen von Motten zerfressenen Wälzer in die Höhe, der älter aussah als alle anderen. »Natürliche Kräfte und Trugbilder: Eine wissenschaftliche Untersuchung des geistigen Reiches.«

»Heiß! Glühend heiß!«, brüllte Nico. »Mach einen neuen Stapel.«

Und so ging es eine halbe Stunde lang weiter, bis die meisten Bücher sortiert waren. Nico gähnte und kratzte sich am Hinterkopf. Sie waren tatsächlich auf etliche interessante Spuren gestoßen. Zusätzlich zu Opals Fund hatten sie drei Geschichtsbücher über Timbers, eine Sammlung von Legenden rund um den Skagit Sound, ein paar Pläne und Zeichnungen von Hausbooten und ein ledernes Notizbuch, in dessen Einband der Schriftzug Logbuch des Fackelträgers eingebrannt war, ausgegraben.

Allerdings gab es nichts, bei dem es ganz speziell um das Wasserbassin ging. Nico konnte sich nicht gegen das Gefühl der Enttäuschung wehren, auch, wenn er sich gleichzeitig über sich selbst ärgerte. Was hast du erwartet? Ein Buch, das Finstertief für Anfänger heißt? »Wir fangen mal mit denen da an. Vielleicht fällt uns dabei irgendwas auf«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben.

Emma lächelte übertrieben schmeichlerisch. »Und die Finstertieftests? Weiter wie gehabt?«

»Das ist keine gute Idee«, erwiderte Nico. »Opal hat recht. Wir stecken schon viel zu tief drin. Wir sollten erst herausfinden, was das Finstertief eigentlich ist, bevor wir noch mehr Phantome erschaffen. Abgemacht?«

Emmas Miene wurde düster. »Also dann, fangen wir eben an zu lesen.«

»Heute noch?« Tyler warf einen Blick auf seine Armband
uhr. »Es ist schon dunkel draußen, und morgen haben wir wieder Schule.« Er stellte sich vor das einzige Fenster im ganzen Raum. »Im Moment sind zwar keine Phantome zu sehen, aber es kann gut sein, dass immer noch ein paar da draußen unterwegs sind. Fangen wir tatsächlich jetzt noch an, oder gehen wir nach Hause?«

Nico blickte auf sein Handy. Keine Nachrichten, aber auch kein Netz. »Ich könnte schon noch ein bisschen hierbleiben.«

»Meine Mom hat heute Abend Büchertreff«, sagte Opal. »Das heißt, ich habe noch zwei Stunden.«

Emma zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern sind im Kino. Ich habe also mindestens bis zehn Zeit.« Tyler stöhnte theatralisch, dann ließ er sich auf den Boden sinken. »Recherche-Party!«, krähte Emma, und die anderen lachten.

»Ich lese Kräfte und Trugbilder.« Opal durchwühlte bereits den Stapel. »Ich möchte unbedingt wissen, wieso einige Phantome stundenlang halten und andere nicht.«

»Was das angeht, habe ich eine Theorie«, meinte Nico leise.

Opal verharrte. »Ach ja?«

Nico wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Mit einem Mal war er unsicher geworden. »Ist keine richtige Erklärung, aber ich könnte mir nur vorstellen, dass die großen vielleicht mehr … Energie brauchen, verstehst du? Dass sie zwar stärker sind, aber gleichzeitig nicht so lange durchhalten. Deswegen leben die kleineren Phantome länger, während die großen schneller verbraucht sind.«

Opal kaute auf der Innenseite ihre Backe herum. »Aber von den kleinen sind etliche auch schnell wieder verschwunden.«

Nico wandte sich ab. »War ja nur so eine Idee. Wahrscheinlich liege ich daneben.«

»Nein, nein.« Opal nickte ermutigend. »Ich glaube, du hast da war Richtiges erkannt. Klar ist doch, dass die ersten Phantome deutlich schwächer waren als die späteren. Vielleicht hat die Größe auch was damit zu tun.« Sie zog die Nase kraus und schlug mit der flachen Hand auf das Buch in ihrem Schoß. »Ich hoffe, dass ich es hierdrin finde. Ich will wirklich alles über das Finstertief erfahren.«

»Ich auch«, erwiderte Nico. Sie lächelten einander an, und Nico kam es vor, als erlebten sie gerade den ersten entspannten Moment seit der Grundschule. Es war schön, sich mit Opal wieder gut zu verstehen. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr ihm ihre Freundschaft gefehlt hatte.

In der nächsten Sekunde wurde der Vorhang beiseitegeschoben.

Logan Nantes betrat den Ausstellungsraum.
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18. Opal

»Das sieht hier ja noch unheimlicher aus als bei dir zu Hause, Holland.«

Logan stolzierte den Gang entlang, als würde ihm das ganze Hausboot gehören. Aber Opal sah, wie seine Augen groß wurden.

Emma hatte als Erste die Sprache wiedergefunden. »Was machst du denn hier?«, stieß sie hervor.

Tyler und Nico sahen aus wie vom Blitz getroffen. Ihre Blicke gingen zu Opal, deren Eingeweide sich schlagartig zusammenkrampften. Natürlich würden sie ihr die Schuld dafür geben.

»Das ist doch nicht euer Hausboot, oder?« Logan nahm einen türkisfarbenen Glaselefanten in die Hand und warf ihn spielerisch in die Luft. Opal hoffte, dass er sich schneiden würde. »Ich hab jedenfalls kein NICHT-BETRETEN-Schild gesehen.«

Opal holte einmal tief Luft. »Wie bist du hierhergekommen, Logan?«

»Ich bin dir gefolgt.« Er sah ihr nur kurz in die Augen und wandte sich dann schnell wieder ab. War da etwa so etwas wie Schmerz hinter all der Wut aufgeblitzt? »Es war ja klar, dass du irgendwas zu verbergen hast, und zwar seit Holland seine beknackte Drohne verloren hat.«

»Du …«, fing Tyler an, aber Logan redete einfach weiter.

»Ich hab gewusst, dass du irgendwo hier draußen sein musst.« Erneut sah er Opal an, und ganz egal, was sie vorhin in seinem Blick entdeckt hatte, jetzt war nur noch ein gehässiges Grinsen übriggeblieben. »Ich hätte euch allerdings nicht zugetraut, dass ihr ganz bis in die Stumme Bucht klettern würdet. Wow. Bei den Klippen habe ich beinahe aufgegeben, aber dann habe ich ein paar Fußspuren im Schlamm gesehen und anschließend diesen wahnsinnigen Selbstmörderpfad. Als ich unten war, habe ich dann die Höhle mit dem Tunneleingang entdeckt, und tadaaa.« Er ließ den Elefanten auf den Teppich fallen. »Da bin ich.«

»Verzieh dich!« Nico machte einen Schritt auf Logan zu und zeigte auf den Vorhang. »Sofort!«

»Nein. Ich hab keine Lust, und zwingen kannst du mich nicht.« Logan nahm ein Buch vom »Vielleicht«-Stapel und blätterte es flüchtig durch. »Was ist das hier überhaupt? Was soll denn dieser ganze Schrott?«

»Gib das her, Logan.« Opal stellte sich dicht vor ihn und streckte die Hand aus.

Er schnaubte nur und ging an ihr vorbei.

Nico kam an ihre Seite. »Hast du es ihm verraten?«, zischte er ihr zu.

Sie spürte Emma und Tylers Blicke in ihrem Rücken. »Nein!« Opal verschränkte die Arme vor der Brust. »Logan! Leg das Buch wieder zurück.«

»Liebes Tagebuch …« Logans Stimme klang weinerlich, und er tat so, als würde er vorlesen. »Ich heiße Nico. Meine Freunde sind alle Trottel. Und ich bin soooooo verliebt in Opal Walsh. Wie schaffe ich es bloß, dass sie mich auch mag? Vielleicht, wenn ich ihr einen geheimen Müllkutter zeige …«

»Halt die Klappe!«, fuhr Opal ihn an. Jedes Mitgefühl, jede Freundlichkeit, die sie für Logan empfunden hatte, war jetzt endgültig erloschen.

Logan klappte das Buch zu. Opal hätte beinahe geseufzt vor Erleichterung, als er es auf den Stapel zurücklegte, von dem er es genommen hatte. Aber seine Worte waren für alle ein Schlag ins Gesicht gewesen. Die Anspannung im Raum raubte ihr den Atem.

Logan spähte an Opal vorbei und hob die Augenbrauen. Sie folgte seinem Blick. Das seltsame grüne Ding in dem Glas auf dem Podest schwebte jetzt aufrecht in der Flüssigkeit. Zwei dunkle Flecken hatten sich darauf gebildet. Sie sahen aus wie Augen.

»Eklig.« Logan schlenderte hinüber und klopfte gegen das Glas. »Habt ihr das aus einem biologischen Labor geklaut?«

Aufgebracht lief Opal zu ihm und packte ihn am Arm. »Nichts anfassen!«

Er durchbohrte sie mit eiskalten Blicken. »Hände weg, Walsh!«

Jetzt redet er mich sogar mit dem Nachnamen an.

Opal packte noch fester zu. »Du musst jetzt gehen. Du gehörst nicht hierher.«

Logan zuckte zusammen. »Aber du schon?«

Emma und Tyler stellten sich hastig hinter das Podest, um Logan den Blick auf die hintere Wand zu versperren. Doch Tyler sah sich fortwährend um. »Bleib einfach … bleib, wo du bist!«

»Oh, wow!« Logan machte sich von Opal los. »Versteckt ihr da etwa was?« Er schob sich an Emma und Tyler vorbei. »Was kann das denn sein? Eine geheime Schatzkammer mit Golddublonen?«

Er klopfte mit der Faust gegen die Wand. Die Vertäfelung sprang auf und brachte die Wendeltreppe zum Vorschein.

Verdutzt trat Logan einen Schritt zurück. »Ach, du Schreck. Das sollte eigentlich ein Witz sein.«

»Da ist bloß der Laderaum«, sagte Emma betont beiläufig und zuckte mit den Schultern.

»Geh ruhig runter, wenn du willst, ich bleibe hier.« Sie machte mit ihren Fingern trippelnde Bewegungen. »Spinnen.«

Fast hätte es funktioniert. Logan spähte in die Dunkelheit hinab, und es sah so aus, als würde er es sich tatsächlich noch einmal überlegen. Dann schnalzte er mit der Zunge. »Ja, na klar.« Seine Schritte hallten wie warnende Glockenschläge durch den Raum, als er sich auf den Weg ins Untergeschoss machte.

»Logan!« Opal rannte ihm hinterher, gefolgt von den anderen. »He, ganz im Ernst! Da unten bist du nicht mehr sicher.«

Sie nahm zwei Stufen auf einmal, stolperte bei der letzten und prallte gegen Logan, der bereits vor dem Finstertief stand. »Was ist das?«, flüsterte er, ohne den Zusammenprall zu registrieren.

»Gar nichts«, erwiderte Tyler automatisch.

»Eine Quelle«, sagte Emma gleichzeitig.

»Es ist jedenfalls gefährlich.« Nico erreichte den Fuß der Treppe als Letzter. »Glaub mir, Logan. Das Wasser bringt Unheil.«

»Genau. Ich soll dir vertrauen.« Logan fing an, das Becken zu umrunden. »Warum dreht es sich eigentlich die ganze Zeit?«

Opal stand wie erstarrt da und wagte nicht zu antworten. Und wenn er das Wasser anfasst?

»Das ist alles deine Schuld«, zischte Nico ihr zu.

»Ich habe ihn nicht eingeladen!« Opals Hände zitterten, während Logan mit Raubtierblick in das Finstertief starrte.

Nicos Augen funkelten wütend. »Aber dich hat er verfolgt.«

Emma wandte sich ab. Auf Tylers Miene waren seine widerstrebenden Gefühle deutlich abzulesen, aber er sagte kein Wort.

Opal bekam fast keine Luft mehr, so ungerecht fand sie das alles. Jetzt machten die anderen sie verantwortlich für das, was Logan getan hatte. Wieso sollte sie eigentlich schuld daran sein? Nein. So lautete ihre ganz persönliche Antwort. »Ich hab die Schnauze voll davon, dass ihr mich ständig so behandelt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Nico zuckte zusammen. Er öffnete den Mund.

»Wie behandeln sie dich denn?« Logan hatte das Bassin jetzt einmal umrundet. »Sind deine Freunde nicht nett zu dir, Opal?« Dieses Mal hatte er wieder ihren Vornamen benutzt, aber das spielte keine Rolle. Nicht mit diesem höhnischen Tonfall. Nicht, nachdem er sie quer durch Timbers verfolgt und alles kaputtgemacht hatte.

»Verschwinde von hier, Logan«, fauchte Opal.

»Bestimmt nicht.« Er deutete auf den Strudel. »Ich will wissen, was das da ist und wieso ihr euch so merkwürdig benehmt.« Sein Tonfall wurde jetzt spöttischer. »Kann das Wasser mich in Spider-Man verwandeln oder so was?«

Nico hob beschwichtigend die Hand. »Der Brunnen ist vergiftet, das schwöre ich. Du musst dich davon fernhalten.«

»Das nehme ich dir fast ab, Holland.« Logan lächelte säuerlich. »Das Problem ist nur, dass du ein Feigling bist.«

Er ging in die Knie und streckte die Hand in Richtung Wasser aus.

»Nein!« Opal stürzte sich auf Logan. Sie musste ihn aufhalten!

Aber Nico war noch vor ihr bei ihm. Er packte Logan am Arm und riss ihn zurück.

»Lass mich!« Logan wollte Nico wegschubsen, aber Nico ließ nicht los, und so gerieten sie beide aus dem Gleichgewicht.

»Passt auf!«, kreischte Opal.

Ineinander verkeilt gerieten die beiden mehr und mehr in Schieflage und fielen schließlich um.

Logan berührte die Wasseroberfläche als Erster. Einen Augenblick lang wurde das schwarze Wasser ganz ruhig.

Dann verschluckte es alle beide.
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15. Nico

»Ich sag’ dir, sie übertreibt es.«

Tyler tauchte sein Ruder in das Wasser der Stummen Bucht. »Emma macht den ganzen Nachmittag über nichts anderes, als in den Strudel zu springen. Anschließend kommt sie aus dem Teich, bewundert ihre neueste, wahnsinnige Schöpfung und läuft zurück, um wieder von vorne anzufangen. Das ist einfach zu viel.«

Nico ließ das Ruder für einen Moment sinken und kratzte sich an der Nase. »Wie oft war sie schon drin?«

»Heute, meinst du? Bei zehn habe ich aufgehört zu zählen.«

Nico stieß einen leisen Pfiff aus.

Der Nebel teilte sich, und dann konnte er endlich die Insel sehen. Die beiden sprangen nach draußen und zogen das Boot auf den Strand. Als eine eiskalte Bö über den Sand wehte, zog Nico den Reißverschluss seines Anoraks zu. Er konnte es kaum erwarten, sich im Inneren des Hausboots wieder aufzuwärmen.

»Danke fürs Abholen«, sagte Nico. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Erst hat mein Dad mich zu Hause aufgehalten, und dann war Opal nicht am Treffpunkt. Ich schätze mal, sie kommt heute nicht.«

»Kein Ding.« Tyler warf sein Ruder in das Boot. »Ehrlich gesagt, war es mir sowieso ziemlich recht, mal für eine Weile von der Insel runterzukommen.«

Nico sah ihn verdutzt an. »Wieso denn das?«

Tyler verdrehte die Augen. »Wirst du gleich sehen.«

Jetzt raschelte es ganz in ihrer Nähe im Gebüsch. Einen Augenblick später brachen drei winzige blaue Schlümpfe zwischen den Bäumen hervor. Nicos Unterkiefer klappte nach unten. »Wie auf Kommando«, murmelte Tyler.

Der Anführerschlumpf – ein untersetzter, bärtiger Bursche – zeigte mit dem Finger auf sie. Anschließend ertönte eine quäkige Stimme, die laut »Attackeeee!« rief, gefolgt von gepresstem Kriegsgeheul aus zwei weiteren blauen Kehlen. Nico erschrak, als die Schlümpfe losstürmten und anfingen, mit ihren Füßen Sand auf seine Schuhe zu häufen. Dazu knurrten sie wütend und schüttelten drohend ihre kleinen Fäuste.

»Nicht schon wieder.« Tyler versuchte, die saftglasgroßen Angreifer zu vertreiben. »Könnt ihr nicht mal ein bisschen Pause machen?«

»Krieg! Krieg!« Der Anführer begann, sich gegen die Brust zu klopfen, doch schon im nächsten Augenblick waren alle drei verschwunden. Nico und Tyler waren wieder allein.

Tyler schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Na endlich. Die Typen haben mich fast wahnsinnig gemacht.«

Nico starrte auf seine Füße hinab. »Tyler. Ich hab Sand auf den Schuhen.«

»Ich auch. Die kleinen Quälgeister hatten eine Stinkwut, und zwar die ganze Zeit über.«

»Tyler! Diese Phantome haben uns Sand auf die Füße geschippt. Und sie haben mit uns gesprochen.«

»Glaubst du etwa, dass ich das nicht mitgekriegt habe?« Tyler streifte einen seiner Turnschuhe ab und schüttelte ihn aus. »Die Phantome quatschen neuerdings ununterbrochen. Und sie halten auch länger. Ich habe eine halbe Ewigkeit darauf gewartet, dass die Dreierbande da sich endlich wieder ausblendet – seitdem sie dem ›Teichgiganten‹ oder wie sie mich genannt haben, den Krieg erklärt haben.«

Nico blinzelte und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. »Jetzt halten sie also länger, können reden und Sachen hin und her bewegen?«

»Alter, warte mal ab, bis wir beim Teich sind. Du wirst es nicht glauben.«

Zehn Minuten später hatten sie den Grat erklommen und konnten das Hausboot sehen.

»Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte Nico.

»Genau.«

Phantome. Überall. Nico konnte mindestens ein Dutzend davon rund um das Wasser sehen.

»Ty«, hauchte Nico, während sein Herz spürbar schneller schlug. »Was habt ihr getan?«

»Schau mich nicht so an«, knurrte Tyler zurück. »Ich habe nur einen BB-8 gemacht, aber erst hat der blöde Droide ver
sucht, mich zu erschrecken, und dann ist er ins Gebüsch gerollt.« Er wies mit der ausgestreckten Hand auf das Kuriositätenkabinett rund um den Teich. »Das da, das ist die unendliche Emma-Fairington-Show.«

Jetzt kam etwas sehr, sehr Großes mit dünnen Armen und Beinen sowie einer Zipfelmütze auf dem Kopf auf sie zugehüpft. Nico kniff die Augen zusammen, bevor er sich verblüfft aufrichtete. »Ist das … ist das etwa ein überdimensionales Wichtelmännchen?«

»Oh, er heißt Herbie. Er wird sich dir bestimmt ausführlich vorstellen, sobald er hier ist.«

»Ich verzichte.« Nico schlug eine andere Richtung ein, um dem hüpfenden Haushaltshelfer zu entkommen, der sich jetzt in ihre Richtung wandte. »Die beobachten uns alle, und das passt mir überhaupt nicht.«

Tyler schnaubte laut. »Dass die uns mit ihren toten Augen anglotzen, ist ja noch nicht mal das Schlimmste. Vorhin habe ich ein riesiges Chicken-Nugget gesehen, das einfach nur im Kreis gerollt ist, und dann ein Dutzend kleine Feen in Ballerinakostümen, die in Angriffsformation durch die Gegend geflogen sind. Also, das war ein sehr interessanter Nachmittag.«

Sie hatten jetzt die Wiese am Rand des Teichs erreicht. Nico wich einem Trupp von Minions mit Saxophonen aus und zuckte dann ruckartig zurück, als der Teich neben ihm plötzlich anfing zu schäumen. Ein Froschmann im Smoking stieg aus dem Wasser.

»Hallo, mein Freund, ich bin dein Kumpel, komm wir spie
len Rumpel-Pumpel!« Das Phantom schleuderte die Beine in die Luft und fing an zu tanzen, doch Nico wich immer weiter zurück, schüttelte den Kopf und murmelte nur: »Nein. Neinneinnein.« Der Froschmann kam näher und rief ihm zu: »Freunde sind immer füreinander da!«

Nico flüsterte Tyler zu: »Wir müssen von hier verschwinden!«

»Ganz deiner Meinung.« Sie rannten auf die Trittsteine zu.

»Freunde sind zum Spielen da, zum Spielen und Vergnügen!«, brüllte der Froschmann und schwang dabei seine Arme wie bei einer Militärparade.

Wenige Sekunden später tauchte Emma im Badeanzug aus dem Wasser auf. Ihre Lippen war blau angelaufen, und sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte. »Nico! Hast du das gesehen? Die Phantome können jetzt reden! Und sie halten auch viel länger!«

»Ins Hausboot!«, befahl Nico. »Wir müssen reden. Sofort!«

Emma sah ihn enttäuscht an, nickte jedoch. »Aber passt gut auf, ob ihr irgendwo einem Zentauren begegnet. Ich wollte schon immer mal auf einem reiten, aber angeblich können sie ganz schön widerspenstig sein.«

***
»Du musst dich unbedingt mehr zurückhalten.« Tyler ging im Mittelgang des Ausstellungsraums auf und ab und gestikulierte dabei mit den Händen. »Das ist ja ein einziger Rummelplatz da draußen, und ein paar von diesen Phantomen reagieren sehr eigenartig auf Menschen.«

»Sie sind doch ganz harmlos.« Emma saß auf einem großen, hölzernen Karussellpferd, das sie unter einer Plane entdeckt hatte. Sie schien sich von Tylers theatralischem Gehabe nicht im Geringsten beeindrucken zu lassen. »Wir waren uns doch einig, dass wir das Finstertief testen wollen, oder? Also, wie sollen wir das denn sonst anstellen? Von mir aus können wir gerne immer abwechselnd reinspringen, aber du hast ja nach dem ersten Mal gleich wieder aufgehört.«

»Weil mir zwei Minecraftskelette die Schnürsenkel zusammengebunden haben«, erwiderte Tyler hitzig. »Ich gehe hier jedenfalls erst wieder raus, wenn auch das Letzte von diesen Dingern wieder verschwunden ist.«

»Sie sind mittlerweile sehr viel stärker geworden.« Nico lehnte sich an einen klobigen Schrank. Das grüne Ding im Glas stand neben ihm und drehte sich langsam um die eigene Achse. Nico war sich zwar nicht ganz sicher, aber er hatte das Gefühl, als hätte sich seine Form erneut verändert. Der innere Kern hatte jedenfalls mehrere pummelige Anhängsel bekommen. Und leuchtete es nicht auch stärker als zuvor?

Da riss Emmas Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Die Phantome werden jedes Mal, wenn wir in das Bassin springen, stärker. Deswegen sollten wir weitermachen. Wer weiß, wozu sie noch alles in der Lage sein werden?«

Tyler starrte sie fassungslos an. »Genau deswegen müssen wir unbedingt damit aufhören!«

Nico merkte, dass er nickte. Emmas Worte brachten seine Haut zum Kribbeln, aber noch bevor er diesem Gefühl nachgehen konnte, teilte sich der Vorhang, und Opal trat ein.

Tyler erstarrte. »Aber … wo kommst du denn plötzlich her? Hast du ein eigenes Boot?«

»Wie gesagt, ich habe Mittel und Wege.« Opal zwinkerte ihm zu und ging auf Emmas Karussellpferd zu, um ihm die Nase zu tätscheln. Ihr Grinsen verblasste jedoch rasch. »Habt ihr den Zentauren da draußen gesehen? Er hat sich vor mir verbeugt und behauptet, dass ich seine Gebieterin sei.« Sie senkte die Stimme. »Ich hab ihm die Hand auf den Kopf gelegt, Leute. Und der hat sich … weich angefühlt. Richtig echt.«

»Ah, so ein Mist. Eigentlich wollte ich seine Gebieterin sein.« Emma sprang aus dem Sattel. »Sagen wir mal Guten Tag.«

»Warte!« Nico stieß sich von dem Schrank ab. »Wir müssen uns überlegen, wie wir mit diesen Phantomen umgehen sollen. Sie halten jetzt länger, und das bedeutet, dass Dutzende gleichzeitig da draußen unterwegs sein könnten, wenn wir nicht aufpassen.«

»Und sie machen aus dieser Insel ein Zauberparadies«, spann Emma seinen Gedanken weiter. Ihre blauen Augen sprühten vor Begeisterung. »Ich weiß immer noch nicht, wo eigentlich das Problem sein soll.«

»Du bist das Problem!« Nico explodierte. »Du übertreibst es, Emma, ganz eindeutig.«

Emma wurde knallrot im Gesicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, blieb aber stumm.

»Ich habe noch eine andere Neuigkeit«, sagte Opal jetzt leise. Sie sah Nico an. »Und zwar keine gute.«

Nico steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und die wäre?«

Opal räusperte sich. »Logan stellt immer mehr Fragen.«

Nico merkte, wie sein Blutdruck in die Höhe schnellte, aber Opal redete rasch weiter, bevor er etwas sagen konnte. »Ich bin ihm beim Kandidatentreffen für den Rettich-Talentwettbewerb über den Weg gelaufen, und er hat mich ununterbrochen gelöchert, wo ich die ganze Zeit gesteckt habe. Irgendwann sind mir dann die Ausreden ausgegangen. Weil, urplötzlich bin ich jeden Nachmittag weg, und jeder, der ein bisschen aufpasst, kann sehen, dass ich mit dem Fahrrad in die Hügel fahre.«

»Logan will beim Talentwettbewerb mitmachen?« Tylers Stimme klang ungläubig. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Mit welchem Talent denn?«, wollte Emma wissen. »Ich hab mal gesehen, wie er auf einem Baumstamm balanciert hat, und zwar ziemlich …«

»Ist mir total schnuppe, was Logan vorhat.« Nico zog mit beiden Händen seinen Anorak zurecht und sah Opal direkt ins Gesicht. »Wenn du schon ständig mit ihm zusammenhängst, dann sag doch einfach, dass wir zum Angeln in den Nationalpark gehen. Auf die Westseite.«

»Ich hänge nicht ständig mit ihm zusammen.« Opal umklammerte ihren langen, schwarzen Zopf. »Aber Timbers ist nicht besonders groß. Du kannst dich vielleicht regelmäßig verziehen, ohne dass sich jemand dafür interessiert, aber für manche von uns ist das sehr viel schwieriger.«

Nico ließ die Schultern sinken.

Opal wurde blass. »Nico, ich wollte nicht …«

»Ist schon okay.« Er winkte ab. »Du hast ja recht.« Dann holte er tief Luft. »Vielleicht sollten wir vorerst mal einen Gang zurückschalten. Einen Tag lang aussetzen. Ich wette, dass es für Ty und Emma auch schon ziemlich schwierig geworden ist.« Er sah die beiden an.

Tyler seufzte. »Meine Mom ist tatsächlich schon ziemlich sauer. Jeden Tag eine andere Ausrede erfinden, das ist gar nicht so leicht.«

Emma ließ die Schultern hängen. »Ich habe auch Schwierigkeiten, weil ich überhaupt nicht mehr im Laden helfe. Auch, wenn mich das nicht im Geringsten interessiert.«

»Dann sind wir uns also einig.« Nico spürte, wie sich eine gewisse Erleichterung in ihm breitmachte. »Wir machen eine Pause und überlegen uns in der Zwischenzeit, wie wir mit dem Finstertief weiter umgehen wollen.« Opal legte die Stirn in Falten, und Emma schien gleich Einspruch erheben zu wollen, darum fügte Nico hastig hinzu: »Und danach machen wir mit unseren Tests weiter, wie vereinbart.«

Emma nickte zufrieden. Sie faltete die Hände und klimperte mit den Augenlidern. »Kann ich gleich noch ein allerletztes Mal reinspringen? Biiitteeee!«

Tyler prustete lautstark, aber Nico kicherte. »Von mir aus. Mach noch eine Horde Klammeraffen. Aber dann fahren wir zurück.«

Emma quietschte voller Entzücken und rannte zur Treppe. »Danke, Leute. Ich find’s super, dass ich die persönliche Assistentin des schwarzen Wasserlochs sein darf.« Mit diesen Worten war sie verschwunden.

Nico drehte sich ruckartig um und starrte Opal an. »Und jetzt sagst du uns, wie du es schaffst, ständig ganz allein hierherzukommen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Heimlichkeiten mehr, Opal. Wir sind ein Team, stimmt’s? Also raus mit der Sprache. Hast du vielleicht einen Raketenrucksack oder irgend so was?«

Opal lachte. »Nicht ganz, aber ich muss euch etwas zeigen.«

Nico hatte eigentlich gedacht, dass ihn auf dieser Insel nichts mehr überraschen konnte. Aber er hatte sich geirrt. Die beiden Jungen überschütteten Opal mit allen möglichen Fragen zu dem geheimnisvollen Tunnel, da ging plötzlich ein Ruck durch das Hausboot.

»Was war denn das?«, erkundigte sich Opal.

Noch bevor jemand eine Antwort geben konnte, drang ein Schrei von draußen herein.

»HILFE!«

Nico spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.

Das war Emma.
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16. Opal

Sie rannten zur Eingangsterrasse.

Dort blieben sie ruckartig stehen und rissen die Augen auf.

Am Teichufer, genau zwischen Emma und den Trittsteinen, hatte sich ein gigantischer Humanoide aufgebaut. Er hatte glänzende, graue Haut und unglaublich lange Finger. Und an seinem Hinterkopf entdeckte Opal ein zusätzliches Augenpaar.

»Heilige Scheiße«, keuchte Tyler. »Sie hat einen ›Besucher‹ gemacht.«

»Das ist ihre Lieblings-Science-Fiction-Serie.« Nico krallte beide Hände in die Haare. »Es gibt zwar bloß zwölf Folgen, aber die hat Emma eine Million Mal gesehen.«

Emma versuchte, das Phantom zu umgehen, aber es hatte sich zwischen ihr und den Trittsteinen aufgebaut und folgte jeder ihrer Bewegungen. »Er will mich nicht aufs Boot zurücklassen!« Trotz der großen Entfernung konnte Opal die Verzweiflung in Emmas Stimme deutlich hören. »Ich verstehe das nicht. Er soll mir doch eigentlich helfen, so wie in der Serie auch!«

»Können wir irgendwie zu ihr kommen?«, fragte Opal die anderen.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Tyler biss die Zähne zusammen und sprang bereits über die ersten Steine. Opal war voller Bewunderung dafür, wie er jedes Mal, wenn es um Emma ging, all seine Ängste beiseiteschob. Zwischen den beiden bestand eine tiefe, unerschütterliche Verbindung, genau wie zu Nico auch. Ob sie ihr wohl genauso zu Hilfe kommen würden?

»He!«, rief Nico dem Besucher zu und fuchtelte mit den Armen. »Hierher!«

Der Besucher zeigte jedoch keine Reaktion. Er folgte weiterhin jeder von Emmas Bewegungen und vereitelte sämtliche Fluchtversuche.

»Lass mich endlich durch!«, brüllte Emma ihn an und stampfte mit dem Fuß. Der Besucher stampfte ebenfalls.

»Beweg dich, Außerirdischer!«, rief Tyler.

»Verschwinde einfach!«, fügte Nico hinzu. Der Besucher ignorierte sie alle beide.

Jetzt war auch Opal bei den beiden am Ufer angelangt. »Wir haben gesagt: Lass sie durch!«

Nein.

Opal spürte das Wort eher, als dass sie es hörte – wie eine Schwingung, die durch sie hindurchvibrierte. Was war hier los? Ein scheußliches Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit.

»Also gut.« Opal rieb sich die feuchten Hände an ihrer Jeans ab. »Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«

»Aber wie?«, flüsterte Nico ihr zu. »Durch deinen Tunnel?«

Opal schüttelte den Kopf. »Der ist auf der anderen Seite des Bergrückens. Aber Besucher können nicht schwimmen. Das ist eine ihrer wenigen Schwächen.«

Nico warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Bist du sicher, dass das Ding nicht schwimmen kann?«

»Ich habe auch alle zwölf Folgen gesehen!«

Tyler schob sich behutsam um den Besucher herum. Dieser verfolgte mit den Augen an seinem Hinterkopf jeden von Tylers Schritten, rührte sich aber nicht vom Fleck. Das Phantom konzentrierte sich voll und ganz auf Emma, die ihre Versuche, sich irgendwie an ihm vorbeizuschlängeln, mittlerweile eingestellt hatte.

Opal sah sie an und formte mit den Lippen das Wort Strand. Emma biss sich auf die Lippe. Nickte.

»Wir müssen irgendwie seine Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, flüsterte Nico.

»Aber er beachtet uns überhaupt nicht.« Tyler winkte dem Monster zu. »Siehst du? Nichts.«

»Vielleicht, wenn wir über Emma herfallen«, sagte Opal. »Wenn wir sie angreifen, dann nimmt er uns vielleicht doch zur Kenntnis. Und dann kann sie sich davonschleichen.«

Niemand sagte einen Ton.

»Also gut«, meinte Nico schließlich. »Probieren wir’s. Was kann schon groß passieren?«

Tyler zuckte zusammen. »Nico, Mann. Sag doch nicht so was.«

»Er könnte uns zum Beispiel Arme und Beine ausreißen.« Opal kicherte nervös. »Das hat ein Besucher in Folge vier mal gemacht.«

Tyler sackte in sich zusammen. »Ihr seid wirklich grauenhaft.«

»Es ist doch bloß ein Phantom«, erwiderte Nico, aber es klang, als würde er das ebenso sehr zu sich selbst wie zu den beiden anderen sagen. »Es kann ja eigentlich nichts machen. Sogar die neueren Phantome schmeißen bloß ein bisschen mit Sand um sich und reden zu viel.«

Bis jetzt, dachte Opal.

»Alles okay, Emma?«, rief Tyler ihr zu.

»Ja.« Mit leicht gebeugten Knien stand sie da, bereit, entweder zu kämpfen oder zu fliehen. Der Besucher machte es ihr nach. Opal sah, wie nervös sie war.

»Schluss jetzt.« Opal stemmte die Hände in die Hüften. »Legen wir endlich los. Wir kreisen ihn nicht ein, sondern gehen direkt auf ihn los, und dann verteilen wir uns. Treffpunkt ist das Ruderboot. Alles klar?«

»Bei drei.« Nico holte einmal tief Luft. »Eins. Zwei. Drei!«

Sie rannten an dem Besucher vorbei auf ihre Freundin zu. Tyler brüllte: »Ich komme, Emma!« Nico entschied sich für lautes Gebrüll, während Opal kreischte wie eine Hexe und dabei wild mit den Händen fuchtelte. Sie trafen sich bei Emma und packten sie an den Armen.

NEIN.

Der Besucher sprang mit einem großen Satz nach vorne. »Lauf, Emma!«, brüllte Tyler. Sie jagte dem Wald entgegen. Nico und Tyler rannten am Teichufer entlang.

Opal blieb tapfer stehen und winkte dem Besucher zu, während die anderen davonrannten. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und wackelte dabei mit seinen spindeldürren Fingern. Dann versteifte er sich plötzlich. Seine Hinterkopfaugen hatten gesehen, dass Emma die Flucht ergriffen hatte.

NEIN.

»Bewegung, Opal!«, schrie Nico. Er und Tyler legten sich in die Kurve wie Vögel und stürmten zwischen die Bäume. Opal folgte ihnen, und hinter ihr kam, mit langen, fließenden Schritten, der Besucher.

Opal rannte mit brennenden Lungen durch den Wald. Ihre Füße flogen über den unebenen Untergrund. Sie gelangte auf den Grat und blickte sich um. Mit Getöse brach der Besucher durch die Baumkronen.

NEIN NEIN NEIN.

Zweige schlugen ihr ins Gesicht und überschütteten Opal mit einem Hagelsturm aus Blättern und zerbrochenen Tannennadeln. Sie hörte, wie in ihrem Rücken ein Baumstamm auf die Erde krachte. Ich schaffe es nicht. Doch dann wurde der Wald lichter, und sie sah Emma über den Strand stolpern. »Spring ins Wasser!«, rief Opal.

Emma stieß sich ab und landete im Wasser der Stummen Bucht, dicht gefolgt von Opal. Die Kälte raubte ihr den Atem.

Der Besucher blieb an der Wasserkante stehen und sah den Mädchen nach, die sich schwimmend in Sicherheit brachten. Dann drehte er sich um. Nico und Tyler waren verzweifelt dabei, das Ruderboot ins Wasser zu schieben. Der Kiel schabte über Steine und Sand. Der Besucher stapfte auf sie zu.

Opal und Emma hüpften mit den Wellen auf und ab. Die Jungen schoben das Boot mit aller Kraft, die sie aufbringen konnten, vorwärts. Endlich bekam es Wasser unter den Kiel und glitt hinaus aufs Meer.

Der Besucher verharrte. Dann drehte er sich um und sah Emma mit ovalen, feuchten Augen nach.

Es tut mir leid.

Und wieder konnte Opal seine Worte zwar nicht hören, aber verstehen.

»Was tut dir leid?«, flüsterte Emma. Sie hatte es auch gespürt.

Dann sahen sie, wie der Besucher zu schimmern begann und schließlich ganz verschwand. Nico und Tyler kamen zu ihnen gepaddelt und halfen ihnen an Bord. Anschließend brachen sie alle vier erschöpft auf dem Boden des Ruderboots zusammen. Sie hatten nicht einmal mehr genügend Kraft, um über das, was sie gerade erlebt hatten, zu reden.

»Wow«, sagte Emma schließlich. »Das war bis jetzt das beste.«

»Das beste?« Nico schlug die Hände vors Gesicht. »Soll das ein Witz sein?«

»Es war so echt«, hauchte Emma. »Man hatte gar nicht mehr das Gefühl, dass es bloß ein Phantom ist.«

»Also, ich bin einfach nur froh, dass es weg ist.« Tyler schauderte. »Dass sie alle weg sind.«

Opal fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Schließlich legte sie ein Ruder in die Halterung und warf einen Blick zurück zum Strand.

Und erstarrte.

»Leute. Schaut mal.«

Sie drehten sich um.

»Was. Zum. Teufel!«, flüsterte Tyler.

Überall traten jetzt Phantome zwischen den Bäumen hervor.

Ein Zentaur. Ein Frosch mit einem Zylinder auf dem Kopf. Ein Wichtelmännchen.

Sie standen aufgereiht am Strand. Ohne etwas zu sagen. Ohne auch nur zu blinzeln.

Sie beobachteten sie nur.

Leise Furcht stahl sich in Emmas Stimme.

»Oh«, sagte sie. »Dann sind sie also doch nicht alle weg.«
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13. Nico

Nico folgte Emma und Tyler in den Ausstellungsraum.

Den ganzen Tag über war seine Wut immer wieder aufgeflackert, aber er wollte seinen Freunden den Spaß nicht verderben. Er würde ihnen später von Opal und Logan erzählen, sobald sie Gelegenheit hatten, zu dritt die Köpfe zusammenzustecken. Und dann würden sie sich gemeinsam überlegen, wie sie Opal für immer loswerden konnten.

Emma hüpfte den Mittelgang entlang. »Was sollen wir als Nächstes in das Verzeichnis schreiben?«

Nico zwang sich zu einem Lächeln. »Such dir was aus.«

»Hmmm.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen. »Es gibt so viele Möglichkeiten.« Sie deutete auf eine Stelle neben der Wendeltreppe. »Vielleicht das Piratenschwert da drüben an der Wand?«

Nico sah hinüber, doch dann blieb sein Blick an dem Glas mit dem grünen Ding auf dem Podest hängen. Er hatte kaum mehr einen Gedanken daran verschwendet, aber jetzt kam es ihm irgendwie …

Nico ging darauf zu und spähte hinein. Zu Anfang war der Klops eher eine wabernde, schemenhafte Masse gewe
sen – wie Quecksilber vielleicht –, aber inzwischen schien er eine festere Gestalt bekommen zu haben. Die schimmernde, grüne Kugel hatte sich irgendwie in die Länge gezogen und sah jetzt aus wie ein Schildkrötenpanzer aus bunter Knetmasse. Und wenn Nico die Augen zusammenkniff, konnte er sogar die schemenhaften Umrisse eines Kopfes erkennen.

Dann schnaubte er leise. Na klar, Kumpel. Jetzt wächst dem Glibberding auch noch eine Rübe. Er wandte sich wieder zurück zum Mittelgang, doch im selben Augenblick spürte er ein Prickeln zwischen den Schulterblättern.

Nico blickte sich hastig um. Für einen kurzen Moment hatte er eindeutig das Gefühl, als würde ihn jemand beobachten. Aber da war niemand, nicht einmal Opal. Das Gefühl ließ auch schnell wieder nach. Fast hätte Nico gelacht, so absurd fand er das alles. Gelegentlich war ihm dieses Sammelsurium hier einfach nur unheimlich. Wer hatte das ganze merkwürdige Zeug hier bloß zusammengetragen? Wozu? Und wo war der- oder diejenige jetzt?

»Leute?«, rief Nico. »Findet ihr auch, dass das Ding hier irgendwie anders aussieht?«

Tyler, der gerade eine Pergamentrolle betrachtete, hob den Kopf. »Das Ding im Glas? Wie denn anders?«

Nico fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare. »Ich weiß auch nicht. Verändert, irgendwie.«

Im nächsten Augenblick stand Emma neben ihm. »Also, es sieht tatsächlich ein bisschen fester aus. Hast du’s vielleicht geschüttelt oder so was?«

»Ich hab es bis jetzt kaum angeschaut«, gestand Nico und kicherte nervös. »Aber ich könnte schwören, dass es am Anfang nichts weiter war als ein wabbeliger Schleimklumpen.«

»Was meinst du? Ob es wächst?«, flüsterte Emma leise, während sie das Glas gründlich musterte.

Nico hob abwehrend die Hand. »Wahrscheinlich ist es gar nichts. Vielleicht ist es einfach nur wärmer geworden hier drin. Oder kälter. Ist ja auch egal. Vergiss es.«

Der Vorhang raschelte, und dann betrat Opal den Raum. Sie sah sehr nachdenklich aus. Nico nuschelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

»Was ist denn los mit dir?«, flüsterte Emma und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Den ganzen Tag schon führst du dich auf wie eine gereizte Katze, sobald sie in der Nähe ist.«

Opal musste es gehört haben, jedenfalls sagte sie trocken: »Das würde mich, ehrlich gesagt, auch mal interessieren.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte eigentlich gedacht, das hätten wir hinter uns, Nico.«

Nicos Miene verdüsterte sich. »Und ich dachte, wir könnten dir vertrauen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Opal sah ihn verblüfft an. »Was soll das denn heißen?«

»Heute Nachmittag. Orca Park. Erzähl den anderen doch mal, mit wem du da zusammengesessen hast. Wem du unsere Geheimnisse zugeflüstert hast.«

»Was?« Dann blitzte die Erkenntnis in Opals Augen auf. »Ach, Nico, so war das doch nicht.«

»Logan Nantes.« Voller Verachtung stieß Nico diesen Namen hervor. »Dessen Dad gerade dabei ist, meinen Dad in die Antarktis versetzen zu lassen. Aber du hast dich ja prächtig amüsiert mit deinem Kumpel aus der Overlook Row.«

Opal hob beide Hände. »Nico, ich schwöre, du hast das total falsch verstanden. Ich war ja nicht mal freiwillig dort.«

»Klingt ja richtig glaubhaft. Aber ich hab genau gesehen, wie ihr euch bei der Schaukel halb totgelacht habt.«

»Nein, das …«

»Ich wette, du hast ihm von der Insel erzählt, oder etwa nicht?« Nicos Worte waren eine einzige, vorwurfsvolle Anklage. »Vom Hausboot, dem Finstertief, den Phantomen, von allem. Hauptsache, du kannst dich bei den coolen Typen einschleimen.«

Opal starrte ihn mit offenem Mund an. Emma hatte aufgehört zu hüpfen. Tyler knabberte nervös an seiner Unterlippe. Endlich presste Opal mühsam hervor: »Das würde ich niemals machen.«

Nico zeigte mit dem Finger auf sie. »Und warum hast du eure kleine Plauderstunde dann mit keinem Wort erwähnt?«

»Weil ich genau weiß, wie sehr du ihn hasst!«, keifte Opal zurück. »Logan ist gar nicht so schlimm, wie du glaubst, aber ich würde ihm niemals unser Geheimnis verraten. Vertraust du mir eigentlich überhaupt nicht?«

Nico hob die Hände. »Du nimmst ihn auch noch in Schutz?«

Opal verzog das Gesicht. »Okay, zugegeben, dir gegenüber hat er sich wirklich mies verhalten. Sein Vater schiebt diesen bescheuerten Hass auf deinen Vater, und er kann das einfach nicht ausblenden. Aber er hat auch eine andere Seite. Ich wünschte, er würde sie öfter zeigen.«

Nico prustete, aber Opal hob die Hand, als wollte sie einen heiligen Eid ablegen. »Ich habe ihm nichts verraten«, schwor sie. »Seine Mom hat gesagt, dass wir in den Park gehen sollen, und ich konnte nichts dagegen machen. Ich habe die Sekunden gezählt, bis ich mich endlich verziehen und hierherkommen konnte.«

»Und warum habt ihr dann die ganze Zeit gekichert, hmm? Habt ihr vielleicht überlegt, wer unser Haus kauft, wenn wir weggezogen sind?«

»Ich habe versucht, ihn abzulenken!« Opal holte einmal tief Luft. Es sah aus, als würde es sie große Mühe kosten, einigermaßen ruhig zu bleiben. »Logan ist nämlich misstrauisch geworden und fragt sich, wo ich mich in letzter Zeit eigentlich rumtreibe. Weil ich normalerweise meistens irgendwo in unserer Straße zu finden war und jetzt, mit einem Mal, nicht mehr.« Sie lief rot an. »Deswegen habe ich mir was ausgedacht«, murmelte sie in Richtung Holzfußboden.

»Was denn?«, wollte Emma wissen.

Opal verdrehte die Augen. »Ich hab gesagt, dass ich ein Tanzsolo üben muss, für das Festival. ›Ein Rettich erwacht‹, das ist der Titel. Also … ich entwickle mich da praktisch vom Samenkorn bis zum ausgewachsenen Rettich.«

Tyler platzte laut heraus vor Lachen. »O Mann, das würde ich mir zu gerne ansehen. Dafür würde ich sogar Geld bezahlen.«

»Nur deswegen haben wir so gelacht«, fuhr Opal fort und blitzte Nico wütend an. »Und außerdem habe ich ihm gesagt, dass es nicht richtig ist, dass sie deinen Dad loswerden wollen. Das hat ihm zwar nicht gepasst, aber ich hab’s ihm trotzdem gesagt.«

Sie schwieg. Nico starrte auf seine Schuhe hinab.

»Ich habe ihm kein Sterbenswörtchen über das alles hier verraten.« Ein fast flehender Unterton schwang in Opals Stimme mit. »Das würde ich euch niemals antun. Keinem von euch.«

Nico hob den Blick und sah Opal in die Augen. »Schwörst du das?«

»Ich schwöre.«

Nico hielt ihrem Blick noch einen Augenblick länger stand. »Okay. Es tut mir leid. Ich hatte Angst, dass … ich dachte …« Er stieß einen lang zurückgehaltenen Seufzer aus. »Ist ja auch egal, was ich gedacht habe. Ich habe mich geirrt, und ich habe mich wie ein Vollidiot benommen. Mein Fehler.«

Nico hörte, wie auch Emma erleichtert ausatmete. Tyler wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und stieß einen erleichterten Pfiff aus. Opal stand immer noch ein Stück von den anderen entfernt, als wüsste sie nicht so recht, ob der Sturm wirklich vorüber war.

»Na, komm schon«, sagte Nico und brachte sogar ein Grinsen zustande. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

Opal lächelte. »Stimmt. Und ich habe etwas Wichtiges entdeckt.«

Nico zog eine Augenbraue in die Höhe, und auch Emma und Tyler blickten Opal neugierig an.

»Ich glaube, die Phantome werden stärker.«

»Ja, das stimmt.« Tyler schien nicht besonders beeindruckt. »Die letzten waren nicht mehr ganz so durchsichtig wie der lila Bär. Ich schätze mal, das Finstertief hat ein paar Runden gebraucht, um warm zu werden.«

»Das allein ist es aber nicht«, sagte Opal. »Godzilla hat einen Fußabdruck im Gras hinterlassen!«

Nico schüttelte den Kopf. »Aber das sind doch bloß Phantome. Hirngespinste aus unseren Köpfen. Sie sind nicht echt, Opal. Man kann ja die Hand mitten durch sie hindurchstecken.«

Opal zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir das Gras angeschaut. Es ist niedergedrückt, und die Spur sieht genau aus wie ein riesiger Echsenfuß.«

»Godzilla ist ein Dinosaurier, keine Echse«, verbesserte Emma sie automatisch. »Zumindest war er das im Original. Ein Theropode.«

Tyler schlug die Hand vors Gesicht. »Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?«

»Ich mein ja bloß.«

»Das Entscheidende ist«, fuhr Opal fort, »dass diese Phantome nicht mehr nur flüchtige Bilder sind. Sie sind irgendwie realer geworden, und es könnte sein, dass sie noch realer werden.«

Nico kniff die Augen zusammen. »Dann wäre das Ganze hier ja noch größer, als wir gedacht haben.«

»Besser als wir gedacht haben«, gurrte Emma.

»Also gut, damit ist es klar.« Tyler zupfte an seinem Nacken herum. »Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendjemand außer uns vom Finstertief erfährt. Sonst könnte es gefährlich werden.«

»Wir müssen es bewachen«, sagte Opal. »Die ganze Insel muss unser Geheimnis bleiben.«

»Wächter.« Emmas Augen wurden groß. »O Mann, wir brauchen einen richtig coolen Namen. Wie wär’s mit Die Beschützer des Finstertiefs? Nein, nein. Die Wächter des Wasserwirbels! Abgekürzt Die drei Ws?«

Nico ging nicht darauf ein. »Dann haben wir das also beschlossen? Wir sind für das Finstertief verantwortlich. Und für alles, was sich hier auf diesem Hausboot befindet, auch.«

Opal nickte. »Nur wir vier. Vorausgesetzt, wir sind uns jetzt endgültig darüber einig, dass ich mit dazugehöre.«

Nico kicherte verlegen. »Was würden wir denn ohne dich machen?«

Er streckte die Hand aus, die Handfläche nach unten gerichtet. Opal blinzelte und legte ihre Hand auf seine. Tyler kam als Nächstes, und zum Schluss legte Emma beide Hände obenauf. So verbunden standen sie da und sahen einander in der Stille des Ausstellungsraums an.

Tyler scharrte mit den Füßen. »Sollte jetzt nicht vielleicht irgendjemand was sagen?«

Nico grinste. »Na klar. Nur zu.«

»Ich hatte gehofft, dass du das machen würdest.« Tyler blickte Emma an, aber sie schüttelte nur kichernd den Kopf.

Nico merkte, dass Opals Augen glänzten. Weint sie etwa?

»Opal?«, sagte er. »Hast du was auf Lager?«

Sie schniefte einmal und lächelte ihn strahlend an. »Ich glaube, es ist alles gesagt, oder?«

Dann ließen sie die Hände sinken. Ihr lautes Gelächter schallte hinauf bis an die staubigen Dachbalken.
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14. Opal

Ein schnuckeliger Neuntklässler kam den Flur entlang, direkt auf Opal zu.

Der schnuckelige Neuntklässler Evan Martinez, um genau zu sein. »Opal Walsh?«, fragte er.

»Ja-haa.« Wieso hab ich gerade »Ja-haa« gesagt?!, schimpfte sie sich selbst, aber … er kannte ihren Namen! Sie zog ihren Rucksack ein Stückchen höher. »Hallo, Evan.«

»Deine Mom wartet vorne beim Empfang auf dich. Ich soll dich abholen.«

»Oh. Super.«

Sie wusste nicht genau, ob sie nun wütend auf ihre Mom sein sollte, weil sie an der Schule aufgetaucht war, oder froh, weil sie Begleitung von Evan Martinez hatte. Er hatte sein Fußballtrikot und seine Sporthose an. Hoffentlich konnten das alle sehen.

Ooh! Vielleicht konnte sie ja irgendwann Evan Martinez als Phantom auftauchen lassen.

Nein. Tyler und Nico würden sich so dermaßen über sie lustig machen … aber Emma würde es vielleicht verste- hen.

Beim Empfang angelangt, hielt Evan ihr die Tür auf. »Danke«, sagte Opal.

»Kein Problem.« Er setzte sich an den Platz unter dem Schild SCHÜLER FÜR SCHÜLER. Opal verspürte urplötzlich das dringende Bedürfnis, sich ebenfalls als freiwillige Helferin zu melden.

»Opal!«, rief Kathryn Walsh. »Hallo, Schätzchen!«

»Hallo, Mom.« Opal riss sich von Evans Anblick los, der irgendwelche Papiere aufeinanderstapelte. Ein faszinierender Anblick. »Ist irgendwas?«

»Wusstest du nicht, dass ich komme?« Ihre Mutter hielt ihr die Tür auf, und sie traten gemeinsam auf den Flur hinaus. »Heute findet doch das Orientierungstreffen für den Talentwettbewerb statt. Hier in der Aula.«

»Hab ich ganz vergessen.« In Wahrheit hatte Opal diesen Absatz gar nicht gelesen. So wenig wie alle anderen Absätze. Sie hatte den Zettel, den ihre Mutter ihr vorgelegt hatte, einfach nur unterschrieben.

In der Aula angekommen, setzten sie sich auf zwei üppig gepolsterte Theatersessel. Eine ganze Menge Siebt- und Achtklässler waren bereits da. Und zu Opals Verblüffung sogar ein paar Schüler aus der Highschool. Sie hatte eigentlich angenommen, dass die Älteren Mittel und Wege finden würden, sich dieser ganzen Aktion zu entziehen.

Opal winkte Azra Alikhan aus ihrem Geographiekurs zu. Sie hatte bestimmt eine realistische Chance, zu gewinnen. Azra konnte Klavier spielen und trug eine coole Brille. Dagegen kam Opal niemals an. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht Letzte wurde. Gibt es überhaupt einen letzten Platz? Au Mann, hoffentlich nicht.

»Na so was, die Familie Walsh. Was für eine nette Überraschung. Dürfen wir uns neben euch setzen?«

Opal hob den Blick und sah Mrs Nantes am Ende ihrer Sitzreihe stehen.

Und Logan. Was hatte das denn zu bedeuten?

»Natürlich!« Kathryn und Opal rutschten ein Stück weiter, um den beiden Platz zu machen. »Wie schön, dich zu sehen, Lori. Und Opal möchte sich auch noch für die wunderbaren Leckereien von gestern bedanken, nicht war, Liebling?«

Opal nickte gehorsam. »Danke, Mrs Nantes.«

Logans Mom lächelte. »Ach, das war doch nichts Besonderes. Ich freue mich, dass ihr einen netten Nachmittag hattet.«

Lori Nantes machte phantastische Cookies mit Schokoladenstückchen und Karamellfüllung. Und wegen dieser Cookies war Opal gestern zusammen mit Logan im Orca Park gewesen. Er war plötzlich auf ihrer Eingangsterrasse aufgetaucht, mit einem in Klarsichtfolie eingepackten Teller in der Hand und der Anweisung seiner Mutter, sie mit Opal zu teilen. Opals Mom hatte sie praktisch mit Gewalt zur Tür hinausgeschoben.

Logan setzte sich neben Opal und starrte stur geradeaus.

»Hi, Logan.«

»Hey.«

Opal verstummte. Sie konnte kaum glauben, dass er auch hier war, dass seine Mutter ihn tatsächlich gezwungen hatte, hier mitzumachen.

»Logan«, sagte ihre Mutter jetzt. »Ich wusste gar nicht, dass du auch beim Talentwettbewerb mitmachen willst.«

»Und er ist ganz von sich aus drauf gekommen.« Selbst Mrs Nantes wirkte irgendwie erschüttert. »Die Anmeldung und so weiter hat er alles ganz alleine ausgefüllt.«

Logans Ohren waren knallrot angelaufen, und noch immer sah er Opal nicht an.

»Das ist ja … wow.« Opal musste ein Grinsen unterdrücken. »Und was ist dein Talent?«

»Ich kann auf dem Kopf stehen und gleichzeitig mit einem Basketball dribbeln.«

»Ich weiß natürlich nicht, ob das Festkomitee sich so etwas vorgestellt hat, aber es ist … zumindest etwas.« Mrs Nantes riss die Augen weit auf vor Begeisterung. »Und ich habe gehört, dass Opal einen Tanz vorbereitet hat.«

»Einen was?« Opals Mutter drehte sich zu ihr um und blickte sie forschend an.

»Sie hat die ganze Woche geübt.« Logan versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu unterdrücken. »Es geht darin um einen Rettich. Einen erwachenden Rettich, stimmt’s, Opal?«

Opal schluckte. »Ja. Genau.«

»Einen Tanz?« Kathryn Walsh war verwirrt. »Ich dachte, du willst einen Shakespeare-Monolog rezitieren.«

Noch ein Absatz des Anmeldeformulars, den Opal nicht gelesen hatte. Aber eigentlich war alles besser, als vor den Augen der ganzen Schule einen Tanz aufzuführen.

Jetzt trat die Schuldirektorin, Ms Kisner, auf die Bühne und tippte gegen das Mikrophon. »Herzlich Willkommen zu unserer Probe«, eröffnete sie ihre Ansprache. »Ich würde Ihnen gerne den Vorsitzenden des Rettich-Festivalkomitees vorstellen, Mr Albert Murphy.«

Was? Der Miesepeter, der im Haus neben Nico wohnte? Wieso war denn ausgerechnet der zum Chef des Ganzen gemacht worden?

»Tut mir leid, Mom«, flüsterte Opal. »Ich hab vergessen, es dir zu sagen. Dann mache ich eben dieses Shakespeare-Ding.«

»Nein, nein.« In den Augen ihrer Mutter leuchtete ein Funke. »Dein Tanz ist bestimmt wunderschön. Ich habe immer gewusst, dass du das Tanzen liebst.«

Mist. Mistepisteschitzenplitz.

»Wenn alle Teilnehmer am Talentwettbewerb jetzt bitte nach vorne kommen möchten?«, fuhr Mr Murphy fort. »Ihr braucht nicht nervös zu werden. Wir stellen jedem von euch eine einfache, praktische Frage, zum Warmwerden.«

Logan und Opal verschwanden zusammen mit den anderen hinter einem schweren blauen Vorhang. Opal musste dabei an das Hausboot denken. Sie konnte es kaum erwarten, endlich von hier wegzukommen. Welches Phantom würde sie als Nächstes erschaffen? Und Godzilla hatte einen Fußabdruck hinterlassen! Was hatte das zu bedeuten?

»Ich kann überhaupt nicht glauben, dass ich mich freiwillig dafür gemeldet habe«, murmelte Logan, während sie sich in einer Reihe aufstellten.

»Wieso hast du das gemacht?«, wollte Opal wissen. Logan stellte sich nur äußerst ungern vor eine Menschenmenge. Bei irgendwelchen Präsentationen vor der Klasse redete er immer so schnell, dass man ihn kaum verstehen konnte. Und außer beim Sport meldete er sich eigentlich nie freiwillig zu irgendwas.

»Ich weiß auch nicht«, knurrte er schlechtgelaunt.

»Du kannst immer noch verschwinden. Du könntest dich zum Beispiel einfach durch den Theaterraum davonschleichen.«

Logan blickte ihr in die Augen. »Würdest du mitkommen?«

Opal wurde plötzlich verlegen und wandte sich ab. »Das geht nicht. Meine Mom würde sich sofort auf meine Fährte setzen. Ich kann hier nicht weg.« Sie hatte versucht, witzig und dramatisch zugleich zu klingen, aber Logan lachte nicht. So langsam kam Bewegung in die Schülerreihe. Ein Bewerber nach dem anderen gab Mr Murphy eine kurze, mehr oder wenige peinliche Antwort auf seine Fragen.

Logan presste die Zähne aufeinander. »Dann bleibe ich auch.«

Opal wollte gerade fragen, wieso, da redete Logan weiter, überschüttete sie mit einem ganzen Wortschwall. »Ich kapier dich nicht. Den ganzen Sommer lang haben wir zusammengehockt, und ich habe wirklich geglaubt, dass dir das auch Spaß gemacht hat. Aber dann ist das mit Nico passiert, und jetzt gehst du mir plötzlich ständig aus dem Weg. Warum?«

Opal versuchte, sich zu konzentrieren. Hatte Logan sich etwa nur wegen ihr bei diesem Talentwettbewerb beworben? Das war doch Wahnsinn.

»Ich würde ihm ja sogar eine neue Drohne kaufen, wenn er mich lassen würde«, fuhr Logan fort. »Aber Nico will nicht. Der Typ ist genauso stur wie sein Vater.«

»Du hättest eben seine erste nicht kaputtmachen dürfen.« Opal musste daran denken, welche Angst sie ausgestanden hatte, nachdem Nico in die Tiefe gestürzt war. Logan hatte ja keine Ahnung.

Jetzt trat er nervös von einem Bein auf das andere. »Ich habe gedacht, er würde sie wiederfinden.«

»In der Stummen Bucht? Tja, hat er aber nicht.«

Jetzt waren nur noch zwei Bewerber vor ihnen. Durch die grellen Bühnenscheinwerfer konnte Opal das Publikum nicht sehen, aber sie wusste ja, dass ihre Mutter zusah. »Was ist aus deiner Sicht die größte Herausforderung für Timbers?«, wollte Mr Murphy gerade von Megan Cook wissen.

»Diese Käuzchen?«, antwortete Megan mit unsicherer Stimme. »Und wie wir sie loswerden sollen?«

»Hör zu, es tut mir echt leid«, flüsterte Logan, »aber Nico ist und bleibt eine Niete. Wieso läufst du ihm denn ständig hinterher? Was macht ihr eigentlich die ganze Zeit? Du bist nie zu Hause, und deine Mom hatte keine Ahnung von deinem angeblichen ›Erwachender-Rettich-Tanz‹.« Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

Opal sagte nichts. Megan war mit ihrer Antwort fertig.

Logan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wo gehst du jeden Tag hin, Opal?«

Opal schob sich an der Bewerberin, die vor ihr stand, vorbei auf die Bühne.

Mr Murphy musterte sie kühl durch die Gläser seiner Bifokalbrille. »Wie heißt du?«

»Opal Walsh.«

»Opal, worin liegt deiner Meinung nach die größte Stärke von Timbers?«

Eine lange Pause. Opal dachte über alles andere nach, nur nicht über die Frage.

Schließlich räusperte sich Mr Murphy.

»Die Menschen«, erwiderte Opal, ohne zu wissen, wieso. »Weil sich jeder um den anderen kümmert. Das ist wichtig.«

Sie verließ die Bühne auf der anderen Seite und drehte sich nicht zu Logan um, denn es war seine Frage, die ihr ununterbrochen durch den Kopf hallte.

Wo gehst du jeden Tag hin?

Sie befürchtete, dass Logan wild entschlossen war, genau das herauszufinden.
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11. Nico

Der Kinnriemen schmiegte sich perfekt an Nicos Hals.

Er starrte in den Spiegel, während sich ein starkes Gefühl der Demütigung in ihm ausbreitete. Es fing in seinem Gesicht an und floss seinen Hals entlang bis in seine Gliedmaßen, Fingerspitzen und Zehen, so lange, bis es seinen gesamten Körper erfasst hatte.

Ich sehe aus wie der König aller Trottel.

»Hmmm.« Warren Holland kratzte sich am Bart und war so dicht vor dem Lachen, wie es ihm in diesen Tagen überhaupt möglich war. Nicos Laune wurde dadurch nicht unbedingt besser.

»Dad, das ziehe ich auf gar keinen Fall an. Niemals!«, stieß Nico hervor und hoffte inständig, dass sein Vater ihn von den niveaulosen Geschmacksverirrungen der Stadtverwaltung und davon, was sie sich unter putziger Festtagskostümierung vorstellte, erlösen würde.

»Wenn die Schule dir das hierhergeschickt hat, dann musst du es auch anziehen«, erwiderte Warren Holland ernst, und sein massiger Körper füllte Nicos Türrahmen fast vollständig aus. »Der Stolz auf die Heimat ist etwas Wichtiges, mein Sohn. Dieses Festival ist … also … Timbers möchte wirklich ein besonderes Ereignis schaffen.«

Nico steckte in einem gigantischen Rettichkostüm. Rund um seinen Körper schmiegte sich ein roter, unförmiger Klops, den die Hausarbeitsklasse von Ms Simanson in der sechsten Stunde zusammengenäht hatte, und dazu passend eine grüne Baskenmütze, geschmückt mit einer lustigen Blatt-Stengel-Kombination. Ein Albtraum.

Für den Festumzug waren zwanzig dieser Monstrositäten an zufällig ausgewählte Siebtklässler verteilt worden, und Nicos Pechsträhne hatte natürlich auch dieses Mal wieder zugeschlagen. Carson und Parker hatten ihn bis zum Schulschluss ununterbrochen ausgelacht.

»Du siehst einfach rettich aus.« Sein Vater hustete in seine Faust. Hatte seine Lippe gerade gezuckt? Machte er sich etwa über ihn lustig?

»Dad«, versuchte Nico es noch einmal. »Wer so was trägt, der kriegt Prügel. Ich kann doch nicht …«

»Niemand sollte sich weigern, der Gemeinschaft einen Dienst zu erweisen«, unterbrach ihn sein Vater und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Die Leute hoffen darauf, dass dieses Festival der ganzen Stadt mehr Schwung verleiht. Dass dadurch vielleicht ein wenig von dem Geist wiedererwacht, der uns verlorengegangen ist, seit …«

Warren winkte ab, und auch Nico brachte den Gedanken nicht zu Ende. Er wusste, dass sein Vater die Rettung der Käuzchen nicht bedauerte, und er wollte ihn nicht fragen, ob ihm eigentlich klar war, wie viele der Schwierigkeiten, die die Stadt gerade hatte, ihnen zur Last gelegt wurden. Er befürchtete, dass das seinem Vater einfach egal war.

Warren Holland verschwand im Hausflur. Nico riss sich die Mütze vom Kopf und warf sie auf das Bett. Anschließend wand er sich aus seinem glockenförmigen Kostüm. Vielleicht ließ er es einfach draußen liegen, damit es von ein paar Bären zerfetzt wurde. Wer hätte ihm einen Vorwurf machen können?

Bei diesem Gedanken kamen ihm die Stumme Bucht und die unfassbaren Dinge in den Sinn, die dort geschehen waren. Nico hatte die gesamte letzte Nacht damit zugebracht, irgendwelche vernünftigen Erklärungen für das, was er dort erlebt hatte, zu suchen. Am Morgen hatte er dann einfach so getan, als sei alles ganz normal.

Die ersten Stunden hatte er mit gesenktem Kopf überstanden, aber als er mit Emma und Tyler zusammen beim Mittagessen saß, konnte er sich nicht mehr länger selbst täuschen. Emma war in das Finstertief gefallen, und irgendwie war deswegen ein bescheuerter, lilafarbener Grizzlybär zum Leben erwacht.

Emma wirkte vollkommen normal. Sie war nicht krank, nicht verängstigt und auch nicht am Boden zerstört. Wenn überhaupt, dann schien sie noch energiegeladener zu sein als zuvor. Sie wollte auf die Insel zurück, sobald ihre Eltern sie gehen ließen, und Nico war ohne großen Widerstand einverstanden. Er empfand genauso. Sie hatten eine phantastische Entdeckung gemacht, von der niemand anders etwas wusste. Wieso sollten sie diese Entdeckung nicht weitererforschen?

Du weißt weder, was es ist, noch, was es alles anrichten kann.

Nico schüttelte seine nagenden Zweifel wieder ab. Dieses Mal weigerte er sich schlicht und einfach, Angst zu haben. Er wollte nicht, dass in seinem Leben alles immer nur normal war. Das hier war etwas Besonderes, und es gehörte ihm. Diese Chance würde er nicht einfach so wegwerfen.

Sie wollten sich in einer halben Stunde treffen.

Tyler hatte versprochen, Opal Bescheid zu sagen, und Nico riss sich zusammen. Selbst er fand, dass sie kein Recht hatten, sie von etwas so Atemberaubendem auszuschließen. Und wenn er ehrlich war, dann wollte er sogar, dass Opal dabei war. Denn ganz egal, was alles vorgefallen war, sie hatte sich in jedem Fall als klug und mutig erwiesen. Sie konnte ihnen helfen, hinter das Geheimnis des Finstertiefs zu kommen.

Das Finstertief.

Es war unfassbar. Vielleicht sogar Zauberei. Seine Haut kribbelte, wenn er nur daran dachte. Je mehr Gedanken er sich über das Hausboot machte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, dass es extra gebaut worden war, um als Versteck für das zu dienen, was darunter vor sich ging. Der Ausstellungsraum mit seiner Ansammlung der coolsten Dinge, die man sich vorstellen konnte, war an sich schon phantastisch, aber das Bassin im Keller ließ alles andere verblassen.

Ungeduldig streifte Nico sich einen Marinepullover über und zog eine Jeans an, schlüpfte in seine Turnschuhe und steckte eine Badehose und ein altes Handtuch in seinen Rucksack. Würde er es wirklich wagen?

Er schlang sich den Rucksack über die Schulter, bevor er es sich wieder anders überlegen konnte. Die Fahrt mit dem Fahrrad würde zwanzig Minuten dauern. Er konnte vor den anderen da sein und noch ein bisschen die Höhle erkunden. Bis jetzt hatte er sich darin noch nie gründlich umgesehen. Vielleicht war ihm ja etwas Spannendes entgangen.

Er wollte zur Haustür hinaushuschen, doch dann knarrte ein verräterisches Dielenbrett und machte sein Vorhaben zunichte.

»Nico!«, rief sein Vater ihm aus der Küche zu. »Warte mal eben, mein Junge. Komm zu mir.«

Nico kniff die Augen zusammen, dann riss er sie wieder auf und ging in den hinteren Teil des Häuschens. Wenn es nötig war, dann würde er lügen, dass sich die Balken bogen, nur um möglichst schnell hier wegzukommen.

Sein Vater saß an seinem üblichen Platz am Tisch. Er schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl hin.

»Setz dich. Wir müssen reden.«

Die Angst legte sich wie ein eiserner Ring um Nicos Brust. »Ja?«

Sein Vater stellte den Kaffeebecher ab. »Ich wollte eigentlich damit warten, bis dein Bruder wieder da ist, aber ich weiß, dass du dir in letzter Zeit Sorgen gemacht hast, und ich will nicht, dass du irgendwelche Gerüchte hörst, die dich dann noch mehr beunruhigen.«

Kein guter Anfang. Gar kein guter Anfang.

»Was denn für Gerüchte?«

Warren Holland seufzte und kratzte sich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern. Er trug seine braune Uniform. Sein Hut lag auf dem Tisch. »Ich habe heute einen Brief von der Forstverwaltung bekommen«, sagte er. »Sie möchte im Anschluss an die Qualitätssicherung eine nicht disziplinarisch motivierte Neubewertung meiner Arbeitssituation vornehmen.«

Nico schüttelte verwirrt den Kopf. »Was bedeutet das?«

»Gar nichts. So etwas ist absolut üblich. Für gewöhnlich überprüft die Verwaltung dann, ob ein bestimmter Nationalparkwächter vielleicht für eine andere Stelle geeigneter wäre.«

Nicos Magen krampfte sich zusammen. »Schmeißen sie dich raus?«

»Selbstverständlich nicht!«, blaffte sein Vater ihn an. »Vielleicht sogar das Gegenteil. Aber eine andere Stellung bedeutet oftmals auch eine Versetzung, damit man nicht plötzlich der Chef seiner bisherigen Kollegen wird. Falls also eine entsprechende Veränderung auf mich zukommen sollte, könnte es sein, dass man mich bittet, umzuziehen …«

Nico sprang so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Er rannte zur Hintertür hinaus und ignorierte die verblüfften Rufe seines Vaters, schnappte sich sein Fahrrad und raste davon wie eine Kanonenkugel.

Er hörte noch, wie die Tür hinter ihm aufgerissen wurde, doch er beugte nur den Kopf über den Lenker und stram
pelte, so schnell er konnte. Er blieb erst stehen, nachdem er durch den ganzen Ortskern gerast war, ein Stoppschild an der Main Street überfahren und einen verärgerten Schrei von Mr Owens abbekommen hatte, der gerade dabei war, ein paar Rettichwimpel über dem Schaufenster seines Friseursalons anzubringen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ächzte er die steile Overlook Row hinauf, doch dann ging ihm der Schwung aus, und er musste stehen bleiben. Zu seiner Linken reihte sich ein prächtiges Haus an das nächste. Und auf der rechten Seite schwang sich der Orca Park hinab bis zum Meerufer.

Heiße Tränen brannten in seine Augen, aber er wollte jetzt auf keinen Fall weinen. Das war alles so ungerecht! Nico hatte niemandem etwas getan, und doch wurde er wie ein Aussätziger aus Timbers weggejagt. Genau in dem Moment, wo er etwas Unglaubliches entdeckt hatte. Genau in dem Moment, wo aus seinem Leben endlich etwas Besonders werden konnte.

Nico beugte sich über seinen Lenker, um wieder zu Atem zu kommen. Hätte er das nicht getan, er hätte die beiden gar nicht gesehen.

Als sein Gesicht im Schatten lag, fiel sein Blick auf zwei Menschen im Park. Die Haltung des kleineren Menschen kam ihm irgendwie bekannt vor …

Er rollte etwas dichter heran. Kniff die Augen zusammen. Und wich dann verblüfft zurück.

Er sah Opal auf einer Schaukel sitzen. Sie hielt sich mit beiden Händen an den Ketten fest. Logan lehnte neben ihr an einem Pfosten. Nico sah sie lachen, alle beide. Ein mit Klarsichtfolie umwickelter Pappteller stand zwischen ihnen auf dem Boden.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, flüsterte Nico.

Wut flammte in ihm auf. Betrog Opal hier gerade nur ihn, oder plauderte sie auch das Geheimnis des Finstertiefs aus?

Er hatte gerade wieder angefangen, ihr zu vertrauen, ja, sie sogar ein bisschen zu mögen. Und jetzt turtelte sie mit diesem sadistischen Fiesling herum, dessen Familie dafür gesorgt hatte, dass sein Vater versetzt wurde.

Ganz langsam, damit sie nicht auf ihn aufmerksam wurden, schob Nico sein Rad zurück. Dann fuhr er davon, hüpfte über einen Bordstein und gelangte auf die hügeligen Felder, die zur Stummen Bucht führten.

Er würde kein einziges Wort zu Opal sagen.

Und wenn er sie niemals wiedersah, dann war das für ihn überhaupt kein Problem.
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12. Opal

»Phantom auf zwölf Uhr.«

Knisternd tönte Tylers Stimme aus dem Funkgerät. Er stand auf dem geneigten Dach des Hausboots, so dass Opal ihn von ihrem Standort neben dem Teich aus kaum erkennen konnte.

»Was ist es?«, wollte sie wissen.

»Ein … Dinosaurier.« Tylers Stimme klang eine Oktave höher als sonst.

»Was?«

Tyler hatte ein Fernglas in der Hand. Seine Aufgabe bestand darin, die Erscheinungen zu sichten, die auftauchten, nachdem jemand in das Finstertief gesprungen war. Die Taucher landeten jedes Mal wieder im Teich, aber die Geschöpfe des Wasserstrudels tauchten an allen möglichen Stellen auf der Insel auf.

Phantom.

Nico hatte sie zuerst so genannt, und sie waren dabeigeblieben. Opal fand, dass es die perfekte Bezeichnung für die Figuren war, die aus ihren Gedankenwelten entsprungen waren. Phantasiegebilde, ja, aber gleichzeitig auch sehr real.

Nachdem sie beim Hausboot angelangt waren, hatten sie ihre Badesachen angezogen – sogar Tyler, auch wenn ihn das nicht daran hinderte, sich pausenlos darüber zu beklagen, wie verrückt sie eigentlich waren. Aber die Entscheidung war klar. Sie würden den Versuch wagen und in dieses Bassin springen. Egal, wie leichtsinnig es sein mochte, Opal wollte sehen, was das Finstertief ihr entlocken würde.

»Tyler, mach keine Witze.« Opal sah Nico an, der gerade triefend und hustend aus dem Wasser gestapft kam.

»Ich mache keine Witze.« Tyler schnaubte. »Aber er ist nicht … na ja, du wirst es ja sehen.«

»Wo ist er?«

»Direkt hinter dir.«

Opal drehte sich um.

Zwischen den Bäumen kam nun ein einen Meter achtzig großer, orangefarbener Tyrannosaurus Rex mit Schaumstoffzähnen und glänzenden braunen Augen hervorgestapft. Er wuselte auf das Gras und fing an zu tanzen, schwang die Arme und grinste dabei über das ganze Gesicht.

Nico erstarrte. »Au weia.«

»Pippo, der Dinosaurier?« Opal lachte laut, und im Funkgerät konnte sie auch Tylers lautes Wiehern hören. »Nico, wieso hast du denn ausgerechnet an den gedacht?«

»Halt die Klappe. Ist ja nicht so, als hätte ich das absichtlich gemacht.« Er drehte ihr den Rücken zu. Er behandelte sie schon den ganzen Nachmittag ausgesprochen unfreundlich, aber Opal hatte keine Ahnung, wieso.

Pippo watschelte jetzt zu Emma hinüber, die mit schnellen Schritten zu ihnen gekommen war. Sie trug einen Badeanzug mit dem Emblem des Timbers-Schwimmteams und grinste über das ganze Gesicht. Sie wollte dem Dinosaurier auf den Rücken klopfen, aber ihre Hand flutschte einfach durch ihn hindurch. Trotzdem machte Pippo einen stabileren Eindruck als die letzte Kreation – ein funkelndes Einhorn, das Opal zu verdanken gewesen war. Die Phantome hielten sich immer nur einige wenige Minuten, bevor sie wieder spurlos verschwanden.

Pippo sah genauso aus wie in seiner Fernsehsendung. Er torkelte ein wenig unbeholfen durch die Gegend, winkte vergnügt, aber dann erblickte er Nico.

Nico schluckte und wurde kreidebleich.

»Nico?« Das war Emma. »Stimmt etwas nicht?«

Wie aus dem Nichts zog Pippo jetzt eine riesige Flasche Kindershampoo hervor.

»Alles okay.« Nico wirkte eher resigniert als verängstigt. Pippo kam näher und schwenkte die Flasche wie einen Dirigierstab durch die Luft. Nico wich einen Schritt zurück. »Stopp! Ich bin doch nicht mehr fünf. Ich hab keine Angst vor dir.«

Pippo legte den Kopf schief, stellte die Flasche auf den Boden und breitete seine kurzen T-Rex-Ärmchen aus.

Nico warf Opal und Emma einen schnellen Blick zu. Emma lächelte ohne jeden Spott. Opal war klar, dass ihr Lächeln womöglich ein bisschen anders aussah.

»Na los!«, drängte Emma. »Versuch mal, ihn zu umarmen.«

Nico schüttelte den Kopf. Eine Sekunde später verpuffte Pippo in einem schimmernden, orangefarbenen Schleier.

»Ich glaube, da haben wir gerade einen ganz besonderen Moment miterlebt«, keuchte Tyler außer Atem. Er war vom Dach herabgeklettert und über die Trittsteine zu ihnen gekommen. Ein nasses blaues Handtuch hing über seiner Schulter. »Nico stellt sich dem Dino-Horror seiner Kindheit. Und macht sich dabei beinahe in die Hose.«

»Früher habe ich öfter von Pippo geträumt.« Nico verzog genervt die Mundwinkel. »Dass er in meinem Badezimmer auftaucht und mir die Haare mit Shampoo einseift, obwohl ich das gar nicht will. Das war … nicht schön.«

»Die beiden Dinge, die dir am meisten Angst eingejagt haben.« Tyler legte Nico tröstend die Hand auf die Schulter. »Pipposaurus Rex und Körperhygiene. Viel hat sich nicht geändert.«

Nico versetzte Tyler einen neckischen Stoß. »Vielen Dank auch.«

»Warum hast du an Pippo gedacht, wenn du ihn gar nicht leiden kannst?«, wollte Emma wissen und stibitzte Tylers Handtuch.

»Hab ich gar nicht. Er muss irgendwo in einer dunklen Ecke meiner Erinnerungen gesteckt haben, und dort hat ihn das Finstertief aufgestöbert. Ich bin längst nicht so gut wie du.«

Emma war schon öfter als alle anderen hineingesprungen. Kaum war ihr neuestes Phantom verblasst, rannte sie schon wieder zu dem Strudel zurück. Sie hatte schon einen Porg aus Star Wars, eine Maulende Myrthe und einen Angry Bird auf dem Rücken eines über zwei Meter großen Pikachu herbeigezaubert.

»Aber der Mini-Drache, den du vorhin erschaffen hast, der war supercool.« Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf ihr Handy. »Ich wünschte bloß, wir könnten Videos davon machen.«

Nicos Drache war wirklich cool, dachte Opal. Sie waren immer einer nach dem anderen hineingesprungen, um ihre Phantome gegenseitig ausgiebig zu würdigen. Sogar Tyler hatte sich zu einem einzigen Sprung bereit erklärt und dabei sein Lieblingszeichentrickgenie, Suzie Robotonic, zum Leben erweckt. Nachdem er der verrückten Wissenschaftlerin zugesehen hatte, wie sie irgendwelche Schaubilder auf ihr magisches Whiteboard gezeichnet hatte, hatte er den anderen erklärt, er sei vollauf zufrieden, und den Rest des Nachmittags auf dem Dach des Hausboots zugebracht.

»Wer ist jetzt dran?«, wollte Emma wissen und hüpfte aufgeregt auf und ab.

»Mir reicht’s erst mal.« Opal hatte sich noch immer nicht vollständig vom Anblick ihrer großen Heldin, der Mangafigur Sailor Jupiter, und wie sie durch die Bäume gestapft war, erholt. Sie war einerseits vollkommen fasziniert von den Phantomen, aber gleichzeitig empfand sie das Finstertief als etwas zutiefst Beunruhigendes, wie es in ihren Geist eindrang und ihre Phantasie durchstöberte. Außerdem schluckte sie jedes Mal wieder eine Menge Teichwasser. Sie brauchte länger, um sich davon zu erholen, als Emma.

Emma grinste. »Nico? Tyler?«

»Nur zu«, meinte Nico. »Wir wissen schließlich, wie viel Spaß dir das macht.«

»Also, wenn du darauf bestehst!« Und schon sauste sie davon.

»Dann gehe ich wohl besser wieder auf meinen Posten.« Pfeifend machte Tyler sich auf den Weg zu den Trittsteinen. Opal wusste nicht, ob er Angst vor dem Finstertief hatte oder einfach nur vorsichtig war, auch wenn seine Stimmung darunter nicht zu leiden schien. Jedenfalls hatte er offensichtlich keine Lust, noch einmal in das Bassin zu springen.

Sie hingegen schon. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie richtig glücklich war. Beschwingt. Sie fühlte sich immer mehr als Teil dieser Clique, als Mitglied des inneren Zirkels, trotz Nicos Unfreundlichkeit. Hier geschah gerade etwas Neues und Wunderbares, und sie war mittendrin.

Oder es ist etwas zum Leben erwacht, und zwar wegen dir.

Opal erstarrte. Wo kam das denn plötzlich her?

Der Teich spuckte Emma ans Ufer, und sie kam prustend und zitternd aus dem Wasser gekrochen. Es war spät und ziemlich kalt geworden.

»Wir müssen bald mal nach Hause gehen«, sagte Opal.

Nico gab keine Antwort.

Emma klapperte mit den Zähnen. »V-v-von mir aus war d-d-das das l-l-letzte Mal.«

»Woran hast du gedacht?«, wollte Opal wissen. Emma konnte sich besser als alle anderen bewusst etwas vorneh
men, so dass ihre Sprünge normalerweise Phantome hervorbrachten, die sie sich absichtlich vorgestellt hatte.

»Godzilla«, sagte Emma nur.

Nico legte die Hand vor die Augen. »Du meine Güte.«

Emma strahlte. »Da bin ich durch Pippo drauf gekommen.«

»Toll.«

Plötzlich fiel ein Schatten auf die drei.

Sie blickten nach oben. Und dann immer weiter und weiter und weiter nach oben.

Godzilla.

Mächtig und reptiliös ragte er vor ihnen auf.

»Emma, nein«, keuchte Opal.

»Alles gut.« Emma seufzte. »Aber schade, irgendwie. Er ist ja nur ein Fünftel so groß wie in Wirklichkeit.«

Ob Pippo und er sich kennen?, überlegte Opal und wich zurück, als das riesige Reptil einen Schritt näher trat. Es riss das Maul auf und stieß ein wildes, dröhnendes Gebrüll aus. Ein gleißend heller Lichtstrahl schoss zwischen seinen Kiefern hervor.

»Wow«, flüsterte Emma. »Hallo.«

Godzilla röhrte noch einmal, dann flackerte er kurz auf, wie eine Kerze, und erlosch.

»Och. Der hat ja nicht lange durchgehalten«, meinte Emma traurig. »Ich glaube, ich lasse nach.«

»Zu kleiner Godzilla hin oder her, aber das war bis jetzt mit Abstand das größte Phantom.« Nico starrte auf die Stelle, wo das Monster gerade eben noch gestanden hatte. »Vielleicht ist es deswegen so schnell wieder verschwunden.«

Emma lächelte erfreut. »Kommt, trocknen wir uns ab. Ich mache nachher mal eine Liste, was ich morgen alles fabrizieren will.« Nico grinste, und dann machten sie sich auf den Weg zu den Steinen.

Opal wollte ihnen folgen, doch dann fiel ihr etwas auf.

»Kommst du, Opal?«, rief Emma ihr zu.

»Gleich! Ich will nur noch schnell was nachsehen!«

Während die anderen zum Ufer gingen, steuerte Opal eine bestimmte Stelle auf der Wiese an. Da! Es war tatsächlich keine Einbildung. Auf dem Boden, dort, wo Godzilla kurze Zeit gestanden hatte, war eine kleine Einbuchtung zu sehen, war das Gras ein kleines bisschen platt gedrückt. Opal holte tief Luft.

Das, was sie da sah, war der riesige Fußabdruck eines Reptils.
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2. Teil Phantome

9. Nico

Ein Schrei gellte die Wendeltreppe empor.

Nico, der gerade eine silberne Seepferdchenfigur zwischen den Fingern hielt, erstarrte. Tyler stand wie angewurzelt hinter seinem Logbuch. Als ein zweiter Schrei durch das Hausboot schrillte, rannten sie zur Treppe hinüber. Tyler zitterte wie ein kleines Hündchen im Schnee.

Nein nein nein nein, das war das Einzige, was Nico durch den Kopf ging, während er die Treppe hinunterjagte.

Opal starrte in das Finstertief. Dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Wo ist Emma?«, brüllte Nico sie an.

»Da … da drin!«, stammelte Opal und zeigte auf den um sich selbst kreisenden Strudel. »Sie hat das Wasser kaum berührt, aber … ich konnte nichts … Nico, es hat sie reingezogen!«

Pulsschläge dröhnten durch Nicos Schädel. Das Wasser drehte sich eindeutig schneller als zuvor. Er starrte in die pechschwarze Tiefe. Dort war immer noch nichts zu erkennen, aber war das Schimmern jetzt nicht ein kleines bisschen heller geworden? Ohne an die Gefahr zu denken, kniete er sich dicht vor die Öffnung, starrte verzweifelt hinein und suchte nach irgendeinem Zeichen, einem Hinweis auf das, was mit Emma passiert sein konnte.

»Ich habe ihr noch gesagt, sie soll aufpassen!« Tyler fing an, das Bassin zu umrunden, und drückte sich dabei die Fäuste an die Schläfe. »O Mann. O nein!«

Nico starrte Opal aufgebracht an. Seine Wut und seine Angst ließen seine Stimme hart werden. »Was ist passiert?«

Opal blinzelte. Ihr Atem ging schwer. »Das war nicht meine Schuld!«

Nico brachte sie mit einer ruckartigen Handbewegung zum Schweigen. »Sag mir einfach, was passiert ist!«

»Emma hat das Wasser untersucht. Und dann hat sie … sie hat ihren Zeh reingesteckt.«

Tyler trat mit dem Fuß gegen den Beckenrand. »Ich hab ihr gesagt, sie soll aufpassen!« Seine schmalen Schultern fingen an zu beben.

»Okay.« Nico drückte die Hand gegen seine Stirn und versuchte nachzudenken. »Das Wasser muss ja irgendwo hin. Also, vielleicht … vielleicht kann sie ja …«

»Kann sie was?«, platzte Tyler heraus. »Das Ding da führt senkrecht nach unten. Wo soll Emma denn hin? Sie ist verschwunden, und das ist allein unsere Schuld!«

Hilflos stammelnd suchte Nico nach einer Antwort, doch Opal legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Nico, sie ist nicht einfach ins Wasser gefallen. Das Finstertief hat sie reingezogen. Was, um alles in der Welt, kann das sein?«

Tyler riss sich den Kapuzenpulli vom Leib. »Ich springe hinterher.«

»Bist du verrückt geworden?«, brüllte Nico, während Opal schrie: »Nicht das Wasser berühren!«

Tyler warf das Sweatshirt auf den Boden. »Aber wir müssen doch irgendwas machen!«

Nico brachte keinen einzigen klaren Gedanken zustande. »Ein Seil?«, schlug er unsicher vor. »Vielleicht hängt sie irgendwo unter dem Boot fest oder so?«

»Wie soll sie denn da drin ein Seil sehen?«, stöhnte Tyler und wies mit einer Hand auf das Finstertief. Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Was sollen wir tun, Nico? Sie … das dauert schon zu lange.«

Nico schüttelte kläglich den Kopf. Ihm fiel beim besten Willen nichts mehr ein. Im selben Augenblick durchbrach ein erneuter Schrei die Stille. Sein Blick ging zur Treppe. Der Schrei war von oben gekommen.

»Emma!« Tyler jagte bereits die Wendeltreppe hinauf und brüllte dabei aus voller Lunge ihren Namen.

Opal rannte ihm hinterher, und dann kam auch Nico. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er hoffte auf ein Wunder.

Die Kälte traf ihn wie ein Hammerschlag. Die Insel kam ihm mit einem Mal zwanzig Grad kälter vor als zuvor, und der Nebel war doppelt so dicht geworden. Trotzdem sah er am Teichufer eine regungslose Gestalt liegen. Tyler war bereits unterwegs.

»Los, Opal«, sagte Nico, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Wie von einer Bogensehne abgeschossen schnellte Opal über die Trittsteine. Nico hatte Mühe, einigermaßen Schritt zu halten.

Tyler kauerte bereits neben Emma. Als Nico und Opal bei den beiden anlangten, hatte er sie schon auf den Rücken gedreht, und sie hustete und prustete aus Leibeskräften. Nico wäre vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen.

Emma würgte und spuckte und erbrach einen ganzen Eimer voller Teichwasser.

Aber sie atmete. Sie lebte.

Tyler stieß vor Freude lauter unartikulierte Laute aus und drückte Emma so fest an sich, dass sie kaum mehr Luft bekam. Opal löste behutsam seine Arme und half Emma, sich aufzusetzen. Nico stand einen Schritt daneben und schickte stumme Dankesgebete an jede Gottheit, die vielleicht gerade zuhörte.

»Heilige Scheiße«, japste Emma. »Wow.«

Opal streichelte Emmas triefende blonde Haare und versuchte, sie zu beruhigen. Emma zitterte, aber keineswegs nur wegen der Kälte. »Was ist passiert?«, flüsterte Opal. »Wie bist du hierhergekommen?«

»Ich w-w-wollte w-w-wissen, w-w-wie es sich anf-f-fühlt«, stieß Emma hervor. »Aber als m-m-ein … als ich es b-b-berührt habe …« Sie schauderte von Kopf bis Fuß. »Da war eine … Kraft, die hat m-m-mich gepackt. W-w-wie eine M-M-Macht oder so. Und dann hat sie m-m-mich runtergezogen, und d-d-da waren Farben und Lichter und i-i-ich konnte n-n-nicht mehr atmen.«

Tyler sah Nico besorgt an, aber dieser zuckte nur hilflos mit den Schultern, was Emma nicht sehen konnte.

»Leute«, fuhr Emma leise fort und starrte auf den Teich. »Das Finstertief ist nichts Natürliches. Ich habe da unten etwas gespürt, als wäre da noch etwas, ein … ein Wesen oder so. Als ob sich ein Spion in meinem Kopf eingenistet hat.«

Die Härchen an Nicos Arm standen allesamt senkrecht. Er rieb sich die Arme, versuchte, das Gefühl, beobachtet zu werden, wieder abzuschütteln. »Emma, das Wasser ist eiskalt, und du warst echt lange weg. Es ist ein Wunder, dass du hier am Ufer wieder aufgetaucht bist. Du wärst beinahe … bestimmt ist das der Sauerstoffmangel. Der ist schuld, dass du das alles gespürt hast.«

Emma schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Nico, wenn ich’s dir doch sage: Hier geht es um sehr viel mehr als um einen unheimlichen Wasserstrudel.«

»Aber das alles spielt jetzt keine Rolle.« Tyler sprang auf. »Es ist schweinekalt hier draußen, und du bist völlig durchnässt. Wir sollten wieder reingehen und später über das alles sprechen.«

Opal nickte, und auch Nico war einverstanden. Emma wäre beinahe ertrunken. Sie mussten jetzt dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich wieder warm wurde. Sie wichen dem Thema keineswegs aus, weil sie Angst hatten. Natürlich nicht. Kein bisschen.

Emma kam unsicher auf die Beine, aber ihr Blick ging immer wieder zum Wasser. In ihren Augen war der blanke Horror zu sehen, aber das war nicht alles. Da blitzte noch etwas anderes auf … Verwunderung? Faszination?

Tyler führte die Gruppe an, und Opal hielt Emmas Hand. Nico bildete den Schluss. Er fühlte sich schuldig. Er hatte am wenigsten zu Emmas Rettung beigetragen. Er war nutzlos gewesen, als seine Freunde ihn am nötigsten gebraucht hätten. Wie üblich.

Nicos trübe Stimmung schaukelte sich immer mehr auf, bis er im Gebüsch neben sich plötzlich ein leises Rascheln vernahm. Er warf einen Blick nach links. Irgendetwas erwiderte seinen Blick. Erschrocken taumelte Nico rückwärts, als eine riesige Gestalt, begleitet von lautem Grunzen und Schnauben, zwischen den Bäumen hervortrat. Sie überragte ihn weit.

Er bemerkte, dass die anderen stehen blieben. Kein Laut war zu hören.

Jetzt endlich akzeptierte Nicos Gehirn, was er da vor sich sah.

Ein mächtiger, lilafarbener Grizzlybär musterte ihn mit kritischem Blick.
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10. Opal

Bleib standhaft, Nico! Du kannst vor einem Bären nicht davonlaufen!

Opal sah, wie die riesenhafte Gestalt sich misstrauisch schnüffelnd vor Nico aufbaute. Sonne und Wolken warfen ein gesprenkeltes Schattenmuster auf den lilafarbenen Bärenpelz. Es war furchterregend. Und großartig. Warum ist er so riesig? Warum ist er lila?

Nico hatte den Kopf gesenkt und starrte ins Gras.

Genau richtig, dachte Opal. Auf jeden Fall Augenkontakt vermeiden.

Der Bär senkte den Kopf und knurrte. Nico zitterte, rührte aber keinen Finger.

Opal sah die anderen an. Tyler stand regungslos wie eine Salzsäule da. Gut. Er kannte die Bärenregeln also auch. Aber Emmas Finger zuckten. Und jetzt, zu Opals großem Entsetzen, machte sie einen Schritt auf den Bären zu.

Das Tier stieß ein tiefes Grollen aus. Und … schimmerte. Schlagartig wurde Opal klar, dass sie durch ihn hindurchsehen konnte, fast wie durch ein Hologramm. Der Bär wandte sich Emma zu und ließ dabei ein tiefes, kehliges Rasseln hören. Es hörte sich an wie ein Erdbeben, das Opal am ganzen Körper spüren konnte.

»Emma«, flüsterte sie. »Nicht!«

»Alles okay.« Emma starrte den Bären verzückt an. »Leute, den kenne ich!«

»Was?«, zischte Tyler, ohne die Lippen zu bewegen. »Emma, bist du etwa auf den Kopf gefallen?«

Opal stockte der Atem, als der Bär sich auf alle viere fallen ließ und auf Emma zu ging.

»Stopp!« Tyler fuchtelte mit den Armen. »Lass sie in Ruhe!« Seine Stimme brach, aber das hinderte ihn nicht daran, noch lauter zu brüllen. »VERSCHWINDE!« Der Bär wandte den Kopf und sah sich nach ihm um.

»Nein, nein«, schaltete Emma sich ein, ohne das unwirkliche, lilafarbene Tier auch nur einen Augenblick lang aus den Augen zu lassen. »He, du da, Großer. Ich bin’s. Bär, ich bin’s!«

Der Bär nahm den Blick nicht von Tyler, der inzwischen wieder verstummt war. Opal fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, von diesen riesigen Augen fixiert zu werden. Grauenhaft? Oder … aufregend?

Emma streckte die Hand aus. Das Tier drehte sich um und senkte, zu Opals größter Verblüffung, den Kopf.

»Bär«, hauchte Emma. Sie reckte die Finger, berührte beinahe den schimmernden, lilafarbenen Pelz …

Der Bär verschwand.

»Nein!« Enttäuschung zeigte sich auf Emmas Gesicht, die mit ausgestreckter Hand stehen blieb. Teichwasser tropfte aus ihren Kleidern auf die Stelle, wo vor einer Sekunde noch der Bär gestanden hatte.

»Äh.« Nico räusperte sich. »Was war denn das?«

»Wo ist er hin?«, stöhnte Emma niedergeschlagen.

»Da war gerade eben ein Bär.« Tyler sank auf die Knie. »Ein riesiger, lilafarbener Grizzlybär. Ich hab ihn selbst gesehen.«

Opals Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie legte Tyler die Hand auf die Schulter, einerseits, um ihn zu trösten, aber andererseits auch, um sich abzustützen.

»Wo ist er?« Nico starrte in den Wald. »Hast du gesehen, wie er weggelaufen ist?«

»Ich kenne diesen Bären«, wiederholte Emma.

»Wie bitte?«, sagten Opal und Nico wie aus einem Mund.

Tyler drückte die Hände fest an seine Wangen. »Da war ein schimmernder, durchsichtiger Bär, der mir mitten ins Gesicht geknurrt hat. Vor zehn Sekunden war er noch da, und jetzt ist er verschwunden. Ist euch eigentlich klar, was da passiert ist?«

»Ja, aber ich begreife das nicht.« Emma drehte sich zu ihnen um. »Das war mein erfundener Freund, damals, als ich noch klein war. Den habe ich ständig bei mir gehabt. Sein Name war Bär.«

»Toller Name«, erwiderte Nico mit bebender Stimme. »Hast du vielleicht auch einen Hund namens Hund gehabt?«

Emma schien ihn gar nicht zu hören. »Das war er. Ich habe keine Ahnung, wie er plötzlich real geworden ist.«

»Der war nicht echt«, wandte Tyler ein. »Eingebildete Bären aus der Kindheit, die plötzlich auftauchen und wieder verschwinden, sind nicht echt.«

Opal schluckte und starrte auf die Stelle, wo die Kreatur gerade eben noch gestanden hatte. »Aber er war ja da. Wir haben ihn alle gesehen.«

»Das ist unmöglich«, erwiderte Tyler stur.

Opal sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Ein Wasserstrudel hat Emma verschluckt und dann in diesem Teich wieder ausgespuckt. Das alles kommt einem völlig unmöglich vor. Das Boot, das Kellergeschoss, diese Insel. Also warum nicht auch ein lilafarbener Bär?«

»Der aus Emma Kopf entsprungen ist?«, sagte Nico leise.

»Vielleicht ist das Ganze bloß ein Traum, den wir alle gemeinsam träumen«, sagte Tyler. »Oder nur ich. Wahrscheinlich habe ich irgendeinen total verrückten Albtraum.«

»Das hier ist kein Traum«, entgegnete Opal. »Ich bin wach, und ich bin hier. Willst du mich kneifen?«

»Emma muss sich unbedingt abtrocknen und aufwärmen«, sagte Nico. »Daran hat auch der Bär nichts geändert, ob er nun echt war oder nicht. Hast du noch was anderes zum Anziehen dabei?«

»Mein Sweatshirt muss irgendwo im Ausstellungsraum liegen«, antwortete Emma. »Und mein zweiter Schuh liegt unten im Keller.«

»Dann holen wir mal die Sachen.« Nico wollte zu den Trittsteinen gehen.

»Warte!« Tyler breitete die Arme aus. »Zurück auf das Hausboot? Und wenn der Bär uns da drin irgendwo auflauert?«

»Tyler, er ist verschwunden«, entgegnete Opal. »Er ist nicht weggelaufen. Wir haben es doch selbst gesehen.«

»Er könnte aber wieder auftauchen«, gab Tyler störrisch zurück. »Hat er schließlich gerade eben auch gemacht. Ohne Vorwarnung.«

Nico verharrte. »Was glaubt ihr, was da gerade passiert ist?«

»Das war das Finstertief.« Emmas Augen funkelten, und sie sah die anderen herausfordernd an. »Das Wasser muss meine Gedanken gelesen haben und hat dann irgendwie den Bären erscheinen lassen. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung.«

»Hör endlich auf, mir immer noch mehr Angst zu machen«, knurrte Tyler und kratzte sich an der Schläfe. »Teichwasser kann keine Gedanken lesen.« Er lachte nervös und sah die anderen an. »Sonst würden wir doch sofort losrennen und nie wieder hierher zurückkommen, stimmt’s?«

Nie wieder hierher zurückkommen. Opal wusste nicht, ob sie das wirklich gekonnt hätte. Die Insel war ein gespenstischer, gefährlicher Ort, ja, aber gleichzeitig auch faszinierend. Sie hatte noch nie so eine grässliche Angst gehabt und hatte sich gleichzeitig noch nie so lebendig gefühlt. Und wenn Emma recht hat …? »Hast du an Bär gedacht, als du in das Wasser gefallen bist?«, wollte sie wissen.

»Nein.« Emma schauderte. »Ich hatte nichts als Angst. Und zudem … habe ich mich auch ein bisschen gefreut.«

»Gefreut?«

Ein unsicheres Lächeln stahl sich auf Emmas Gesicht. »Weil ich es erfahren würde. Weil ich, so oder so, herausfinden würde, was das Finstertief ist.« Sie zuckte mit den Schultern, als sei sie von ihren Worten selbst überrascht. »Ich glaube übrigens, dass es sich tatsächlich um richtiges Wasser handelt. Es hat sich genauso angefühlt und genauso geschmeckt, bloß ein bisschen … glitschiger.«

»Normales Wasser?« Tyler verzog das Gesicht und wich ein Stück zurück. »Emma, es hat dich reingezogen! Und bitte, wasch dir den Mund aus, falls du was davon getrunken hast. Wer weiß, was sonst noch alles passieren kann?«

»Licht, Farben und eine Art Wesen, das in deinen Kopf eingedrungen ist.« Nico sprach langsam, als würde er sich jedes einzelne Wort gründlich durch den Kopf gehen lassen. »Das ist das, woran du dich erinnern kannst?«

Sie nickte. Opal musste zugeben, dass der letzte Punkt sich gar nicht gut anhörte.

Nico rieb sich das Kinn. »Ich finde das ziemlich furchterregend.«

»Das war es auch.« Emma flatterte mit den Fingern, während sie versuchte, es den anderen zu erklären. »Wenn man ein Buch liest, dann geht der Blick doch immer hin und her über die Seiten, stimmt’s? Also, es hat sich angefühlt, als würde mich jemand lesen. So, als wäre ich das Buch.«

Niemand sagte einen Ton. Opal sah, wie Nico und Tyler einen besorgten Blick wechselten.

»Also gut, jetzt mal im Ernst.« Tyler kniff sich in die Nase. »Wir gehen auf gar keinen Fall jetzt zurück auf das Hausboot. Wir sollten die Insel verlassen und erst mal abwarten, bis wir mehr über die Vorgänge hier wissen.«

»Verlassen?« Opal merkte, dass sie das gar nicht wollte. »Wieso?«

»Damit dieses Dämonenloch uns nicht auch noch verschlingen kann!«, brachte Tyler mühsam hervor.

»Es hat sie ja gar nicht verschlungen. Emma hat das Wasser absichtlich berührt.«

»Außerdem ist ihr zweiter Schuh noch auf dem Boot«, ergänzte Nico.

»Ich brauche den Schuh nicht«, sagte Emma. Damit hatte Opal nicht gerechnet. »Tyler hat recht. Gehen wir nach Hause.«

»Okay. Geht klar.« Nico kickte einen Kieselstein in den Teich. Opal hörte ihm seine Unschlüssigkeit deutlich an.

Er ist genauso neugierig wie ich.

Und Opal brannte praktisch vor Neugier. Wie erweckte man einen lilafarbenen Bären zum Leben? Sie hätte das Finstertief am liebsten sofort einer näheren Untersuchung unterzogen, aber schließlich war es Emma gewesen, die in einen Strudel gezerrt und in einem eiskalten Teich wieder ausgespuckt worden war, gerade rechtzeitig, um ihrem erfundenen Freund aus Kindertagen zu begegnen, bevor er sich in Luft aufgelöst hatte. Insofern … es war ihre Entscheidung.

Da es nichts weiter zu besprechen gab, machten sie sich auf den Weg über den bewaldeten Bergrücken der Insel, um zu ihrem Ruderboot zu gelangen. Opal war noch nicht bereit, den anderen etwas von ihrem Tunnel zu erzählen. Nicht, solange sie sich nicht sicher sein konnte, dass sie wirklich dazugehörte. Als sie am Strand angekommen waren, nahmen sie und Nico jeweils ein Ruder in die Hand und kletterten ins Boot. Dann stießen sie sich ab, und die Insel verschwand allmählich im Nebel hinter ihnen.

Nico räusperte sich. »Emma«, sagte er leise, während er und Opal das Boot gemeinsam über das Wasser ruderten. »Meinst du, dass du diesen Bären gemacht hast? Dass er irgendwie aus deiner Phantasie entsprungen ist?«

»Ja«, erwiderte Emma mit felsenfester Überzeugung. »Und zwar, als ich im Finstertief war.«

Noch mehr Ruderschläge. Noch mehr Schweigen. Irgendwann hielt Opal es nicht mehr länger aus.

»Ob wir anderen das auch könnten?«

»Was denn?« Tyler blickte von einem zum anderen. »O nein. Sagt nicht, dass ihr euch überlegt, da absichtlich reinzugehen. Weil, ein bisschen irre ist ja schon schlimm genug, aber so irre kann doch niemand sein.«

Nico ruderte mit undurchdringlicher Miene weiter. Emma nickte, als hätte Opal den einzig möglichen, logischen Schluss gezogen.

Alle Karten auf den Tisch.

»Wenn ich in das Finstertief springen würde«, sagte Opal, »dann würden vielleicht auch meine ausgedachten Freunde auftauchen.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, erwiderte Tyler. »Rein
springen? In dieses schwarze, saugende, gedankenlesende Wasserloch?«

Opal zuckte mit den Schultern. »Mal ehrlich: Reizt dich das denn wirklich kein bisschen?«

Tyler wandte sich ab. Nico ächzte und tauchte sein Ruder parallel mit ihrem ins Wasser. Emma grinste.

Als sie sich dann der steilen Felsenklippe näherten, hatte Opal nur einen einzigen Gedanken.

Was würde das Finstertief ihr wohl entlocken?











